
Kälberzähne.
(Baukunst.)

/A^o nennen einige deutsche Bau-
meister die kleinen Glieder,
die gewöhnlichin den zierli¬

chen Ordnungen den untersten Thcil
des Kranzes ausmachen, und also ge¬
rade über dem Fries einer Reyhe et¬
was von einander abstehender Zähne
gleichen *). Cchiklicher ist der Na¬
me Zahnschnitt, den Goldmann ih¬
nen gegeben, unter welchem Wort
sie naher beschrieben werden.

Kalt.

(Schöne Künste.)

Dieses Wort wird in den schonen
Künsten, bey mehrcrn Gelegenheiten
in figürlichem Sinn genominen. Am
gewohnlichsten bedeutet es eine ru¬
hige und gelassene Gemüthsfassung
bey leidenschaftlichen Gegenständen.
Man sagt von einem Menschen, er
scy von kaltem Charakter, (er habe

S. die Figur im Artikel Gebälk, II TH.
S. zu. wo diese Glieder gerade über
der Linie c t stehen.

Dritter Bheil.

ein kaltes Geblüt,) wenn er bey sol¬
chen Gelegenheiten, da fast alle Men¬
schen in Leidenschaft gerathcn, ruhig
und gelassen, ohne merkliche Lebhaf¬
tigkeit ist. Eine solche Fassung ist,
so gut als die Leidenschaft selbst,
ein Gegenstand der schonen Künste.
Denn ob sie gleich aufErwckung leb¬
hafter Empfindungen, die man auch
warme Empfindungen nennt, ab¬
zielen, und in so fern gebraucht
werden, dein menschlichen Gemüthe
eine heilsame Würksamkeitzu geben,
und seine Triebfedern zu spannen:
so kann doch die kalte Gemüthsfas¬
sung auf mancherlei) Weise der Ge¬
genstand, oder das Ziel der Werke
des Gcschmaks seyn. Aber alsdenn
muß sie nicht eine natürliche Träg¬
heit und Unempfindlichkeit,sondern
eine ungewöhnliche Starke der Ver¬
nunft zum Grund haben. Denn
ein unempfindlicherMensch ist fast
immer ein armes, unbrauchbares
Geschöpf; aber der durch die Stär¬
ke der Vernunft bey leidenschaftli¬
chen Gegenständen kalt bleibende
Mensch, verdienet überall unsre Auf¬
merksamkeit.

A Es
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Es scheinet um so mehr der Mühe

Werth, die Dichter und den Redner

auf diesen Gegenstand aufmerksam

zu machen, da er gewöhnlich ganz
übersehen wird. Die meisten Knnsi-

richtcr sprechen von warmen, leb¬

haften Empfindungen, als wenn

sie die einzigen waren, worauf
die redenden Künste zielen: und sel¬

ten trist man in Werken der Knnst

merkwürdige Charaktere von kalter
Art an.

Sollte der dnrch die Starke der

Vernunft bei) leidenschaftlichen Ge¬

genstanden kalt bleibende Mensch,

für den Künstler ein weniger vor-

theilhaster Gegenstand seyn, als
der durch Leidenschaft aufgebrachte?

Dieses werden nur die Künstler be¬

haupten, denen es selbst an einem

gewissen Grad der Starke des Gei¬

stes fehlet. Nur diese werden alle¬
mal einen aufbrennenden Achilles

einem kalten Regulas vorziehen.

Frcylich ist es sehr viel leichter jenen,
als diesen, nach seinem Charakter

reden und handeln zu lassen. Der

leidenschaftliche Zustand ist dem Men¬

schen gewöhnlicher, als der kalte,

der eine Würkung der Vernunft ist;

darum wird jener dem Künstler in

der Bearbeitung, und dem Liebha¬

ber in der Vcurtheilung und im Ge¬

nuß leichter, als dieser.

Aber eben dcßwegen hat der Künst¬

ler , um etwas ganz vorzügliches zu

machen, die Gelegenheit in Acht zu

nehmen, solche schwerere Charaktere

zu behandeln. Dadurch kann er bey
den fcincsten Kennern sich den größten

Ruhm erwerben, und den Beyfall

der Menschen erhalten, die eine hö¬

here Vernunft, eine vorzügliche Star¬
ke des Geistes, über die andern er¬

hebt. Das Kalte ist der Erhaben¬

heit eben so fähig, als das Leiden¬

schaftliche, und rühret noch mehr,

weil es seltener ist, und höhere Gc-

müthskraftc crfodert. Ein Beyfpicl

davon giebt uns der alte Horaz des

K n l

P. Eouncille. Die Antwort, die

ihm der Dichter bei) einer Höchst lei¬
denschaftlichen Gelegenheit in den

Mund legt *): Su'il mourüt, wird

mit Recht unter den Beyspielen des

Erhabenen angefnhret Sie ist kal¬
te Vernunft, und ruhige Starke des

Geistes. Und so ist der Abschied des

Noah und Sipha in der Noachi-

de **).

In Absicht auf den Nutzen können

wir anmerken, daß man zwar sehr

oft nothig hat, den tragen Men¬

schen anzutreiben, feine Kräfte zn
brauchen: aber auch nur gar zu oft

sind die Nerven der Seele zu reizbar,
und fodern den Einfluß der kühlen¬

den Vernunft-

Wir empfehlen dem epischen und
dem dramatischen Dichter, ein ernst¬

liches Nachdenken über die Wichtig¬

keit der kalten Charaktere. Kom¬

men sie gleich selten vor, so sind sie

dann von desto großen» Gewichte.

Selbst die Ode, oder wenigstens das

Lied verträgt bisweilen den kalten
Ton der Vernunft. Wer Lust hat

in dieseni Fach Versuche zn machen,

der kann sich dazn am besten dadurch

vorbereiten, daß er sich mit den

Schriften der alten Stoiker, und

der ächten Schüler des Sokratcs,

demNenophon und Acfchines bekannt

macht. Denn nirgend erscheinet die

Vernunft so sehr in ihrer wahren

Stärke, als in diesen Heyden Schu¬

len der Philosophie. Aber wie viel

geHort nicht dazu, in dieser Art

glüklich zu seyn; wie leicht ist es

nicht, hier matt und langweilig zn

werden? Die Kunst erfodert vor¬

züglich eine lebhafte Einbildungs¬

kraft; und wie gar selten ist diese mit

der starken Vernunft verbunden?

Den Rednern und Schauspielern

ist in Ansehung des Bortrages noch
ein Wort hierüber zu sagen. Auchda

5) S. Art. Groß, n Th. S. 44;.
5*) S. Art. Heroisch, u Th. S. 577.
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da scheinet es, daß man auf den

feurigen Ausdruk so viel Aufmerk¬
samkeit wende, daß der kalte dar¬

über ganz vergessen wird. Und doch
ist dieser überall nothwendig, wo

der Inhalt selbst blos Vernunft ist.
Wo Sachen vorkommen, die in dem

Ton der Bcrathschlagung und der

Ueberlegung geschrieben sind, da

muß der Vortrag kalt, aber nach¬

denklich seyn. In der Kalte des

Redners selbst liegt oft schon die

Kraft der Uebcrzeugung, so wie er

im Gegentheil oft durch die Hitze,

womit er in uns dringet, uns ver¬

dächtig wird.

Cs trifft sich fo gar, daß bei) sehr
wichtigen Gegenständen die Sachen

durch einen kalten Vortrag weit mehr

Nachdruk bekommen, als der lebhaf¬

teste, feurigste Vortrag hatte bewür¬
fen können. Der Schauspieler rann

die vorher angeführte Antwort des

alten Horaz nicht wol in einem zn
kalten und ruhigen Ton vortragen.
Denn eben dadurch bekommt der

Charakter des Mannes feine Große.

Und wie groß ist nicht das, was von

dem Lpibcet erzählt wird, der fei¬

nem grausamen Herrn, da er ihm in

der Wuth ein Bein zerbrochen, in
ruhigem kalten Ton sagt: Ick hatte

dies u?ol vorbcrgcjagt, oast eo so

kommen mürüe Es ist offenbar,
daß dieses um so viel starkern Ein-

druk machen muß, je kalter es ge¬
sagt wird.

Kalt, bezeichnet in der Mahlerey
eine Unvollkommenheit indem Colo-

rit, da nämlich den gemahlten Ge¬

genständen das Leben, und eine Wär¬

me, die man in der Natur darin zn

fühlen glaubt, fehlet. Nicht nur die

Thiere, die, so lange sie leben, eine

innerliche Wärme haben, sondern
auch Landschaften, wo die Natur in

ihrer vollen Würksamkcir ist, erwe-

ken bisweilen eine Empfindung, die

man mit der Wärme vergleicht-

Kal z

Ucberhaupt wendet man gar oft die

Begriffe von Warme'und Kälte auf

die Farben an. Gewissen Farben

schreibet man so gar ein Feuer zu,
und fo scheinen andre kalt. Die schö¬

nen ganzen Farben, besonders wenn

sie glänzen, erweken den Begriff der
Wärme; die gebrochenen und mat¬

ten Farben aber den Begriff der

Kälte. Also ist jedes Gemähld, wo

matte Mittelfarben herrschen, das

daher aussieht, als wenn es mit ge¬
färbten Kreiden gemahlt wäre, kalt.

Man empfindet dabcy, daß die Far-

ben nicht das glänzende Kleid der

Natur, sondern eine künstliche
Schminke sind.

Ein kaltes Colorit benimmt dein

Gemählde von d'cr ersten Erfindung

und Zeichnung sehr viel von seinem

Werthe, wie man an den Gemahl-

den des Poußin sehen kann. Je
mehr der Mahlcr in Mischung und

Zusammensetzung seiner Farben kün¬

stelt, und sie, wie die französischen

Knnstrichter cs wol ausdrüken, auf

der Palette martert, je mehr läuft

er Gefahr ein kaltes Colorit zu bc-
kommen. Im Gegentheil also ver¬
meidet man das Kalte, wenn man

viel ganze Farben braucht; wenn

man sie voll und stark aufträgt, und

wenig darein arbeitet. Nur gehört
alsdcnn eine große Kenntniß und

Fertigkeit dazu, nicht hart oder bunt

zu werden. Die meisten Mahler wür¬

den ins Bunte fallen, wenn sie das

warme und äußerst schöne Colorit ei¬

nes Eorregio nachahmen wollten *).

Es gicbt eine Art zu mahlen, nach
welcher die Gemählde durch das Al¬

ter die Wärme verlieren, welches

man Absterben nennt; die also mit

der Zeit kalt werden. Dieses ge¬

schieht, wenn der Mahler seine Far-
ben nicht kennt, und solche unterein¬
ander mischt oder über einander

tragt, die sich nach und nach zcrstö-
A 2 ren;

*) S. Wann.
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ren; oder wenn er die feine» Farben,
die allmählig verfliege», zu dünne
austrägt. Die Gemählde sterben al¬
lemal am wenigsten ab, die auf ein¬
mal gemacht, und wo eben deßwc-
gcn die Zarben fett aufgetragen, und
wenig in einander getrieben werden-
Insgemein zieht sich bald der größte
Thcil des Oeles auf die Oberfläche,
wo es in eine zähe Haut verwandelt
wird, die eine Art von Firnis ab-
giebt, der die darunter liegenden Far¬
ben vor Veränderung bewahret.

Kampfer.
(Baukunst)

Bedeutet ursprünglich einen an ei¬
ner Mauer herausstchendenStein
oder andern Körper, auf den etwas
kann gesetzt werden. Ehedem nann¬
te man dieses, wie noch itzt an ei¬
nigen Orten in Obcrdeutschland,
einen Rämpfer. Gegenwärtig drükt
das Wort Kämpfer vornehmlich ein
kleines Gesims aus, dem man auch
bisweilen den französischen Namen
Impolkc giebt, das als der Knauf
der Ncbenpfeilcr bey Bog'cnstellun-
gen anzusehen ist, auf dem die Bo¬
gen ruhen, und ihre Wiederlage
haben. Man sehe die Figur im Arti¬
kel Dogenstellung *), wo die Bogen
an bcyden Enden auf den Kämpfern
stehen.

Die Kämpfer müssen nothwcndig
überall angebracht werden, wo Oess-
nungcn, wie Thüren und Fenster,
oben in volle Bogen abgerundet sind,
weil dadurch der Bogen selbst von
den Pfeiler» oder Gewänden, auf
denen er sieht, abgesondert wird,
und sein Fundament, oder seine
Niederlage bekommt. Wird er weg¬
gelassen, so bekommen die im vol¬
len Bogen gewölbten Ocffnnngen
ein sehr mageres und kahles Anse¬
hen , wie jedes geübte Auge fühlen
wird, wenn es z. B. in Berlin die

") kTheil S.4-7.

K a r

Fenster an dem Palast des Prinzen
Heinrichs, oder an dein Gebäude der
König!. Academie der Wissenschaften,
betrachtet.

Die Kämpfer werden verschiedent¬
lich, aus mehr oder weniger Glie¬
dern zusammengesetzt,nachdem es
die Ordnung, oder der Gcschmar,
der in dem Gebäude herrscht, erfo-
dert. In den einfachcsten Gebäuden
sind es bloße Bänder, in zierlichen
aber müssen sie schon aus verschiede¬
nen Gliedern bestehen- Um hierin
nichts unschikliches zu thun, darf
der Baumeister nur dieses zum Grund¬
satz annehmen, daß der Kämpfer,
als ein Knauf dcs Ncbenpfeilers an¬
zusehen fey. Daraus kann er leichte,
nach Maaßgebung der Verhältnisse,
die in jeder Ordnung statt haben,
seine Größe und Beschaffenheit be¬
stimmen. Dieses wird ihn auch ab¬
halten, die Kämpfer als Bandge¬
simse zwischen den Wandpfcilern
durchzuführen,wie viele Baumeister
thun. oder gar ihn, als ein Gebälke
mit Sparrcnköpfen und Zahnschnit¬
ten zu verzieren, wie an dem Triumph¬
bogen des Constantinus mit höchster
Beleidigung des guten Gcsehmaks
geschehen ist.

Wo keine Wandpfeiler sind, und
wo überhaupt das Gebäude, oder
das Geschoß, nach ganz einfacher
Art gebaut ist, da geht es »och an,
daß die Kämpfer an der Mauer
zwischen den Oessnungcn als Band¬
gesimse durchgeführt werden, wie
an dem Berlinischen Zeughaus ge¬
schehen ist.

K a r ü i e s.
(Baukunst.)

ÄiesesWort, das aus dem Lateini¬
schen *) herstammt, bedeutet eigent¬
lich ein kleines Gesims. Es wird
aber durchgehcnds von Tischern, und

auch
D Loronix, franz. Lorniclle.
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auch bisweilen von Baumeistern nur

von einem Glicde, das insgemein

zu obcrst an den Gesimsen ist, und
eine Rinnlciste genennt wird "), ge¬

braucht. Dieses Glied wird nicht

überall gleich gemacht. Die zwey

Hauptartcn sie zu machen, sind hier

vorgestellt.

In deichen Arten ist die Ausladung a b

der Hohe a c gleich. Nach der ersten
Art werden die senkrechten Linien

so und b5in zwey gleiche Thcile ge-

theilt, und aus den Thcilungspunk-

ten 6 und ^ die Viertelkreise de und

es. jener cinwerts, dieser auswcrts
beschrieben. Nach der andern Art k

wird die Linie b c in zwey gleiche

Thcile getheilt, und denn wird auf

jede Halste de und ce ein gleichsei¬

tiges Dreyek beschrieben, aus dessen
Scheitels, <l, die Dogen b e, und

c e beschrieben werden.

Kehl leiste.

(Baukunst.)

Ein Glied in den Gesimsen, das in

allen Stücken gerade eine umgekehrte

Rinnleiste ist. Es wird also eben¬

falls aufzwcycrley Art gemacht. In

beyden ist die Ausladung ab der Ho¬

he ac gleich. Nach der ersten Art
A. wird die Linie b a in vier gleiche

Thcile getheilt, so daß de und cs

jede der vierte Theil dieser Linie ist.

Ans den Punkten e werden die Li¬

nien e ci auf b c perpendicular gezo¬

gen, und so lang als be öderes

genommen. Denn werden aus den

Punkten ä die Zirkelbogcn b k und

e f gezogen. Nach der andern Art

L wird die Linie bc in zwey Theile

getheilt, und ans jede Halste ein
gleichseitiges Dreyek, wie die Figur

zeiget, gezogen; aus dessen Scheitel¬

punkten s die Bogen b e und ce ge¬

zogen werden.

Kenner.

(Schöne Künste.)

Niesen Namen verdienet in jedem
Zweig der schonen Künste der, wel¬

cher die Werke der Kunst nach ihrem

innerlichen Werth zu beurthcilen, und
die verschiedenen Grade ihrer Voll¬

kommenheit zu schätzen im Stand ist.

Der Kenner steht zwischen dem Künst-
') S. die Figur Art. Glied.

lcr und dem Liebhaber in der Mitte.

Jener muß das Mechanische der
Kunst verstehen, und auch die Aus¬

führung desselben in seiner Gewalt

haben; dieser empfindet nur dieWnr-

kung der Kunst, indem er ein Wol-

gefallcn an ihren Werken hat, und
nach dem Genuß derselben begierig

ist. Alle drcv urtheilen über die

Kunstwerke, aver ans sehr vcrschie-

dcnc Weise. Der Künstler, wenn
A z

er
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er nicht zugleich ein Kenner ist, und
er ist es nicht allemal, beurtheiltdas
Mechanische, das, was eigentlich
der Kunst allein zugehört; er ent¬
scheidet, wie gut oder schlecht, wie
glüklich oder unglüklich der Künstler
dargestellt hat, was er hat darstel¬
len wollen, und in wiefern er die
Regeln der Kunst beobachtet hat.
Der Kenner brurtheilcr auch das,
was außer der Kunst ist: den Ge°
schmak des Künstlers in der Wahl
der Sachen; seine Beurtheilungs-
kraft in Ansehung des Werths der
Dinge; sein ganzes Genie in Absicht
auf die Erfindung; er vergleicht das
Werk, so wie es ist, mit dem, was
es seiner Natur nach seyn sollte, um
zu bestimmen, wie nahe es der Voll¬
kommenheit liegt; er cntdcket das
Gute und das Schlechte an demsel¬
ben, und weiß überall die Gründe
seines Unheils anzuführen. Der
Liebhaber bcurthcilct das Werk blos
nach den unüberlegten Eindrükcn,
die es auf ihn macht; er überlaßt
sich zuerst dem, was er dabei) em¬
pfindet, und denn lobt er das, was
ihm gefallen, und tadelt, was ihm
mißfallen hat, ohne weitere Gründe
davon anzuführen. Man ist ein
Liebhaber, wenn man ein lebhaftes
Gefühl für die Gegenstände hat, die
die Kunst bearbeitet; ein Kenner,
wenn zu diesem Gefühl ein durch lan¬
ge Ucbung und Erfahrung gereinig¬
ter Gcschmak, und Einsicht in die
Natur und das Wesen der Kunst hin¬
zukommt; aber ein Künstler wird
man allein durch Uebung in der
Kunst.

Es gehöret nicht wenig dazu, um
den Namen eines Kenners zu verdie¬
nen. Zwar wird er meistentheils
Leuten gegeben, die weitlauftige hi¬
storische Kenntnisse von Künstlern
und Kunstwerken haben; die aus der
Manier den Meister erkennen; die
die ganze Geschichte berühmter Wer¬
ke besitzen; die von den mechanischen

K e n

Regeln der Kunst, mit den' eigentli¬
chen Kuustzvorternund Redensarten
zu sprechen tpissem Aber alles dieses
geHort noch nicht zu dem Wesentli¬
chen der Wissenschaft, die ein Ken¬
ner besitzen muß. Die wahre Kennt¬
nis; gründet sich auf richtige Begriffe
von dem Wesen und der Absicht der
Künste überhaupt; aus diesen ur-
theilet der Kenner von dem Werth
der Erfindung des Kunstwerks; be¬
stimmt, in welchem Grad es schatz¬
bar und brauchbar sei), und ob. es
sich für die Zeit und de» Ort schikct;
er sieht kein Werk als einen Gegen¬
stand der Liebhaberei), sondern als
ein zu einen, gewissen Zwck bestimm¬
tes Werk an, und beurtheilet daher,
in wiefern es seine Würkung thun
könne, oder müsse. Er kennet den
Gcschmak verschiedener Zeiten und
Völker, die verschiedenen Grade sei¬
nes Wachsthums,und unterscheidet
genau, was darin den allgemeinen
natürlichen Empfindungen, und was
den vorübergehenden Sitten, und
dem Veränderlichen in der Denkungs-
art zuzuschreiben ist. Darum muß
er ein Kenner der Menschen und der
Sitten seyn. Sein eigener Eeschmak
ist sicher und überlegt; darum fühlt
er die so mannigfaltigen Arten und
Stufen des Schönen, und beurtheilet
nicht alles nach einer einzigen Form;
nennt das minder Schöne nicht häß¬
lich, und verwirft ein Werk, das
seintr Bestimmung nach die erste ro¬
he Gestalt des Schönen haben muß,
deswegen nicht, weil es die feinen
Schönheiten eines für Liebhaber ei¬
ner höhern Art verfertigten Werks
nicht hat. Die Fehler gegen das
Mechanische der Kunst erkennet er
für Unvollkommenheiten, halt sie aber
gegen die höhern Vollkommenheiten
der Kraft des Werks, nicht für über¬
wiegend. Er halt nie dafür, daß
die genaue Befolgung aller mechani¬
schen Regeln, ein gutes Werk ma¬
chen könne; weil er in jedem Werk
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zuerst auf den Geist und die Kraft Kunst zu einer gewissen Vollkommcn-
der Gedanken sieht. Seine Urtheile heit zu bringe», daß fast das ganze

über Kunstwerke sind allemal de- Nachdenken des Künstlers dahin ge¬

stimmt; weil er nicht in allgemeinen zogen wird. Hat er dann nicht ein
Ausdenken lobt oder tadelt, fondern sonderbar glükliches und etwas weit
immer die besondcrcArtdcsVollkom- reichendes Genie, so bleiben ihm

,neuen und Unvollkommenen zu nen- nicht Kräfte genug übrig, das außer
nen weis. der Kunst liegende, oder von der

Hier entstehen die Fragen, in wie- Kunst unabhangliche Schone, so wie
fern der Künstler, der Kenner und der Kenner es thut, zu betrachten,

der Liebhaber von den Werken der Wie nun jeder Mensch in Beurthei-

Knnst urcheilen können, und wer lung der Dinge zuerst auf das fallt,

überhaupt über den Werth eines was ihm ain gelaufigsten ist, so fallt

Werks der Kunst der beste Richter auch die Aufmerksamkeit des Künst-

seh? lcrs, in Veurtheilung der Kunstwerke,
Es scheinet natürlich und vcrnünf- zuerst auf das, was blos Kunst ist;

kig, daß der Künstler in jeder Ab- und gar oft bleibt er nicht nur dabei)
ficht der beste Richter über die Werke stehen, sondern richtet auch wol seine

der Kunst sei); und doch leidet die- Beurtheiluug blos auf einen einzeln
scs eine beträchtliche Einschränkung. Theil der Kunst. Man sieht also

Wer viel mit Künstlern umgegangen Mahler, die den Werth eines Gemahl¬

ist, wird ohne Zweifel bemerkt ha- des blos aus dein Colorit, andre die

den, daß sie sehr selten von gewissen es nur aus der Zeichnung bcurthci-

Vornrtheilen frei) sind, die sie zu lcn; Tonsctzer; die ihr Ohr allein
parthcyischen Richtern machen. Was der Empfindung der Harmonie fchar-
ZVebd von den Mahlern beobachtet fen; andre die blos auf den schonen

hat, kann auch von andern Kunst- Gesang sehen. Daher kommt es end¬

lern angemerkt werden. „Selten, lich auch, daß einige Dichter jedes

sagt er, Hab ich einen Künstler ange- Gedicht erheben, das wolklingend ist;'

troffen, der nicht ein heimlicher Be- andre das, was witzig ist.

wnndrcr irgend einer bcfondcrn Schu- Dieses sind wahrhafte und aus der

le gewesen, oder sich nicht an irgend Erfahrung genommene Beobachtun-

cinc besondere Manier gebunden hat- gen, die offenbar beweisen, daß nicht

te, die ihm vorzüglich gefallen. Gel- jeder gute Künstler ein guter Richter

ten gelangen sie, so wie Liebhaber über den Werth der Kunstwerke sey.

und Kenner, zu einer von allem Es kann ein Werk in Ansehung eines

Handwerksgebrauch befrcyten und Theils der Kunst große Vollkommen-

von Vorurtheil gereinigten Betrach- heit haben, und doch sehr wenig

tnng des natürlichen Schönen. Werth seyn *). Daher kommen die

Dann ziehen auch die Schwierigkei- einander so gerade widersprechenden

ten, die sie in der Ausübung der Urtheile der Künstler aus verschiede«

Kunst finden, sie ganz in die Mecha- nen Schulen,

nik herab, da zu gleicher Zeit die Ei- Sin Werk ist zwar nie vollkommen,

gcnliebe und etwas Eitelkeit sie vcr- so lang ein würklich geschikterKünst-

lcitcn, die Pinsclstriche, die ihrer lcr Fehler darin cntdeket; aber es

Manier am nächsten kommen, vor- kann darum doch einen hohen Werth

züglich zu schätzen *)." Es gehört haben; hingegen kann es ohneWerth

so sehr viel dazu es in Ausübung der seyn, wenn alle Künstler zusammen,

5) XVebbs Inquiry inw Reüunes of
päinnn-;, Qi-l. n. am Ende.

A 4S. Werke der Kunst.
als
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als Künstler, nichts auszusetzen ha¬

ben. Man sieht Gesichter, die jeden

Menschen von Empfindung zur Liebe

reizen, an deren Zeichnung undFarbe
verschiedenes auszusetzen ist, das

doch Niemand aussetzt, als wer über

Verhältnis und Colorit raffinirt hat:

und 'es giebt Gedichte, die vermuth-
lich kein Mensch liest, als die Dich¬

ter, die also außer der Kunst gar

keinen Werth haben. So sieht man

oft die Tonkünstler mit Entzükcn

einer Musik zuhören, die keinen an¬

dern Menschen das geringste empfin¬
den laßt.

Wenn wir hier als einen ausge¬

machten Grundsatz annehmen, was

an einem andern Orte bewiesen wor¬

den ist *), daß das, was den Kunst¬

werken ihren eigentlichen Werth giebt,

außer derKnnstlicge: so können wir

auch behaupten, daß der Künstler,

der nicht zugleich die Kenntnis des
Kenners hat, nicht der eigentliche

Richter über den Werth der Kunst¬

werke sei).

Wollt ihr wissen, ob ein Werk

kunstmäßig sey, so fragt den Kunst-

ler darüber; verlangt ihr aber zu

wissen, ob es zum öffentlichen, oder

zum Privatgebrauch, nach dem End-

zwek der Künste schatzbar sei), so fra¬

get den Kenner: aber richtet euch nie¬
mals nach einem fremden Urthcil,

um zu entscheiden, ob es euch gefal¬

len, oder mißfallen soll, dieses müßt

ihr durch euer eigenes Gefühl aus¬

machen.

Die Frage, wiefern jedermann be¬
rechtiget, oder tüchtig sey, über

Künstler und Kunstwerke zu urthei-
lcn, ist alt; und Cicero spricht an

mehr Orten davon. Man weiß, in

wiefern Apclles, der Sage nach, dem

gemeinen Mann ein Urtheil über sei¬

ne Gemahlde zugestanden hat Die

Sache laßt sich auf ganz einfache

Grundsatze bringen, und völlig ent¬

scheiden.*) S. Werke der Kunst.
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Wir müssen die Gründe dazu et

was weit herholen, doch kann es

ohne große Weitläufigkeit geschehen.

Jede klare Vorstellung, auf die wir
Acht geben, würkt entweder auf

unsre Empfindung, oder sie bcschaff-

tiget unfrc Vorstellungskraft. Jenes

geschiehtauf eine mechanische, uns
mcistentheils unbekannte Weise, da

wir einen angenehmen oder unange¬

nehmen Eindruk von der Sache em¬

pfinden; dieses äußert sich aufzwcy-

crley Art: entweder bestreben wir
uns die Sache deutlich zu fassen,

oder wir beurtheilcn sie. Diese drcy

Würkungcn zeigen sich gar oft auf
einmal, so daß wir sie nicht unter¬

scheiden. Daher geschieht es nicht

selten, daß wir von den vorkommen¬

den Gegenständen ganz unbestimmt

sprechen, und Empfindungen wieUr-

theile aussprechen. Anstatt zu sa¬

gen, die Sache gefalle oder miß¬

falle uns, sagen wir, sie sey schön,

vollkommen, gut, oder schlecht, un¬

vollkommen und häßlich. DasWol-

gefallcn, oder Mißfallen, kommt

gar oft nicht von der Sache selbst

her, sondern entsteht aus der gelun¬

genen oder mißlungenen Bemühung

sie zu erkennen, die allemal etwas

Vergnügen oder Mißvergnügen er-

wckt. Auch dieses schreiben wir oft
dem Gegenstand zu, wo es doch nur
von uns selbst herkommt.

Auf diese Weise muß nothwendig

in unfern Reden und Urtheilen eine

große Verwirrung entstehen. Aber

es mangelt der Kritik nicht an dem

Leitfaden, vermittelst dessen man

sicher aus diesem Labyrinth heraus¬
kommen kann. Man muß nur drey

Sachen wol voneinander unterschei¬
den: i. Den unmittelbaren Eindruk

des Wolgcfallcns oder Mißfallens,

den wir ohne alle Bemühung oder

Mitwürkung unfrer seits empfinden.

2. Die angenehme oder unangeneh¬

me Empfindung, die aus der gelun¬

genen oder mißlungenen Bemühung cur-
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entsteht, die wir angewendet haben,
eine deutliche Vorstellung von dein
Gegenstand zu bekommen, z. Das
Urthcil über die Art der Sache, über
ihre Vollkommenheit oder Unvoll-
kommcnheit, Brauchbarkeitoder Un-
brauchbarkeir. Das erste ist, wie
schon angemerkt worden, ganz me¬
chanisch, wie der Geschmak an Spei¬
sen: und diese Art des Eindruks ha¬
ben wir von den Sachen, indem sie
sich unsrcr Vorstellungskraft darstel¬
len, es scy daß wir sie kennen, oder
nicht kennen. Die andre Empfin¬
dung erfolget niemals, als nach ei¬
ner Bestrebung die Sache zu erken¬
nen, weil sie eine Würkung dieser
Bestrebung ist. Das Urtheil aber
hat nie statt, als da, wo wir den
vorhandenen Gegenstand gegen ein
Urbild halten, und die größere oder
geringere Ucbercinsiimmung damit
emdekcn.

Wenn nun die Frage aufgeworfen
Wird, wer über XVerke Oes Ge-
sckmaks oder Oer schonen Rünste
0er beste Richter sep, so müssen wir,
den hier entwikelten Begriffen zufolge,
diese Frage in drei) andere zertheilcn:
i. Wem soll man am meisten trauen,
wenn er nach den mechanischen Ein«
drüken, die das Werk auf ihn macht,
es rühmet oder tadelt? 2. Wessen
Urtheil soll vorzüglich gelten, wenn
es darauf ankommt zu entscheiden,
ob es einen Werth hat, in Absicht auf
die zweyte Art der Empfindung?
z. Wer ist der zuverlässigste Richter
über Wie Vollkommenheit, oder Un-
vollkommcnheit eines Werks, in so
fern es einem gewissen Urbild oder
idealen Muster entsprechen muß?

Die erste Frage wird also beant¬
wortet: Jeder Mensch, der dem
Werk gehörigeAufmcrksamkeit zuwen¬
det, und fo viel Besonnenheit hat,
daß er seiner eigenen Empfindun¬
gen gewiß ist, muß gehört werden.
Wenn wir nicht die Natur einer Un¬
beständigkeit beschuldigen wollen, der
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sie gewiß nicht schuldig ist: so müs¬
sen wir annehmen, daß die noch na¬
türlichen Menschen, die durch Ge¬
wohnheit und Lebensart, noch keinen
besonder» Hang angenommen ha¬
ben, überall gleichmaßig empfinden.
Jedes Urthcil (wenn man den Aus¬
spruch, daß man angenehm oder un¬
angenehm gerührt werde, ein Urthcil
nennen kann) ist richtig: aber Ge¬
wohnheit und Lebensart ändern sehr
viel darin ab. Dieser Mensch hat
noch rohe, ungeübte Sinne; der
andre hat sein Gefühl schon durch
lange Ucbung geschärft. Ihm ist
nun schon angenehm, was der erste
noch gar nicht fühlt; ihm ist das
schon zu roh und hart, was dem er¬
sten gerade recht ist. Sie gehen nun
in ihren Urtheilcn von einander ab.
Nicht deßwegen, daß die Gründe der
Empfindung verschieden seilen; denn
ehedem urtheilte der nun feinere Ken¬
ner eben so, wie itzt der noch un¬
geübte; sondern weil jeder das An¬
genehme nur dann empfindet, wenn
er das Maaß der ihm gewähnlichen
Stärke hat.

Hier kann man also nicht fragen,
wer am richtigsten urtheile, fondern
wer den fcinesten Geschmak habe.
Der gemeine Mann, der in seinen
Lustbarkeiten noch roh ist, lobt die
Comödie, darin er rohe Scherze
und etwas grobe Lustbarkeiten findet.
Auch der feinere Kenner lobce sie ehe¬
dem; itzt aber, da er schon feiner em¬
pfindet, erwartet er feinere Scherze,
und Lustbarkeiten, die ihn auch nicht
erschüttern. Dieser hat also Recht
die feinere Comodie, jener die rohere
zu loben. Aber der Kunstrichcer, der
über die Comodie urtheilt, mußRük«
ficht auf den Zuschauer haben. Er
kann die rohere Comodie loben, wenn
sie für rohere Zuschauer bestimmt,
und die feinere, wenn sie für feinere
Menschen gemacht ist. Obgleich also
die Empfindung des Vergnügens,
von dem hier die Rede ist, ganz mc-

A 5 chanisch,



chanisch ist, so muß das Urthal des
Keimers überlegt scyu. Nicht das,
was ihm mechanisch gefallt oder miß¬
fällt, muß von ihm gelobt oder ge.
tadelt werden, sondern das, was die
eigentliche Sphäre der Empfindung
der Menschen, für die das Werk ge¬
arbeitet ist, nicht erreicht, oder über¬
steiget.

Sollen wir Europäer dem Asiater
ein unrichtiges Gefühl zuschreiben,
wenn wir seine Musik unharmonisch,
grob und barbarisch finden ? Kcines-
wcges; wir müssen ihm auf sein
Worr glauben, daß sie ihn ermuntere.
Diese Würkung hätte sie auch auf
uns, wenn wir so ungeübt wären
als er. Aber den könnten wir aus¬
zischen, der uns mit einer Musik ergo-
tzcn wollte, darin alle Regeln der
Harmonie übertreten worden; und
dem würden wir die Beurtheilungs-
kraft absprechen, der mir einer feinen
und sehr künstlichen Symphonie ein
noch rohes Volk rühren wollte.

Die zwcyte Frage betrifft das Ver¬
gnügen, welches man empfindet,
wenn man nach einiger Anstrengung
des Geistes deutlich erkennt, was
man vorher undeutlich, oder gar ver¬
worren, gesehen. Der unmittelbare
Zwek der schonen Künste geht nicht
auf deutliche Erkenntniß; da sie aber
eine von den Ursachen des Vergnü¬
gens ist, so ist sie in so fern doch
ein Gegenstand derselben. Gar oft
kommt ein großer Theil des Gefal¬
lens, das wir an Werken der schönen
Künste haben, aus dem gesuchten
Ucbcrgaug von undeutlicher Erkennt¬
niß zur deutlichen. Wir loben den
Redner, der uns eine verworrene Sa¬
che deutlich erzählt, und den drama¬
tischen Dichter, der eine vcrwikclte
Handlung deutlich entfaltet und so
zu Ende bringt, daß jede Vrsache
ihre natürliche Würkung erreicht.
In ociu Umfang der schönen Künste
giebt es häufige Schönheitenvon
di er Art. Also kann auch hier die

X

Frage ausgeworfen werden, wer diese
am besten beurtheilen könne.

Vielleicht giebt es Menschen, die
dieses Vergnügen nicht kennen, weil
sie das Bestreben deutlich zu erken¬
nen nie fühlen; diese würden also
über diesen Punkt gar nicht urtheilen.
Uebcrhaupt kann man sagen, daß die
verständigsten Menschen sich am mei¬
sten bestreben, überall, wo es an¬
geht, demfich zu sehen. Dieses Be¬
streben aber kommt sowol von einem
dazu angebohrucn Trieb, de» Men¬
schen von viel Verstand haben, als
von langer Uebung durch Erlernung
der Wissenschaften. Ob ein Werk
der Kunst gut angeordnet fey, daß
das Ganze einen gewisten Grad der
Deutlichkeit bekomme; ob eine ver-
wikcltc Handlung sich gut entwikle;
ob eine Begebenheit deutlich erzählt,
eine Beschreibung ordentlich und be¬
stimmt sey; ob ein Bild, ein Gleich¬
nis, ciue Metapher von der erklä¬
renden Art richtig, ob eine Rebe
gründlich sey, und noch andre Fra¬
gen dieser Art, kann der Verständig¬
ste und der Philosoph am besten be¬
antworten, wenn er sonst gleich we¬
der Kenntnis der schönen Künste,
noch einen geübten Geschmak hat.

Hingegen bleibet ein Zweig des
Vergnügens aus deutlicher Erkennt¬
nis, folglich auch das Urtheil über
den Werth des Werks, in so fern er
daher entsteht, - blos dem Künstler
und dem Kunstl ichter: das Vergnü¬
gen, das aus der deutlichen Erkennt¬
nis der in dem Werk beobachteten
Kunstregcln entsteht. Die vollkom¬
mene Msübung jeder Kunst setzet ei¬
ne Wissenschaft voraus, die der
Kunstrichtcr in dem vollkommenen
Werk anschauend erkennt. DerTon-
sctzcr bemerkt bey Anhörung der Mü¬
sch, wie genau jede cinzelc Regel des
harmonischen Satzes darin beobach¬
tet worden; und bey Betrachtung
einer vollkommen gezeichneten Land¬
schaft, hat der die Theorie seiner

Knust
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Kunst besitzende Mahler, alle Regeln
derPerspeknv in ihren mannigfalügen
Anwendungen auf einmal vor Au¬
ge», und sieht die Ucbercinsiimmung
deö Werks mit denselben. Gar oft
ist dieses Vergnügen das einzige, das
Künstler und Kunstrichter von Wer¬
ken der Kunst haben. Ihnen gefal¬
len oft Werke, denen es sonst an
Geist und innerer Kraft fehlet. Wo
die Rede von dieser Art der Vollkom¬
menheit ist, da sind sie die einzigen
Richter.

Nnnistnoch die dritte Frage übrig,
die das UrcheU sowol über ganze
Werke, als. über einzelne Thcilc der¬
selben betrifft. Bcynahe in jedem
Werke der Kunst machen die Schil¬
derungen, oder die Darstellung ge¬
wisser in der Natur vorhandenen
Dinge, das Vornehmste des Inhalts
aus. Die Dichtkunst schildert Cha¬
raktere der Menschen, bildet jede Zu>
gcnd und jedes Laster ab; drükt die
Sprache jeder Leidenschaft und Em¬
pfindung aus; dieses thut auch die
Musik, und die zeichnenden Künste
bestehen ganz aus Schilderungen.
Es scheinet der wichtigste Theil ihrer
Vollkommenheitzu scyn, daß diese
Schilderungen bis zur Tauschung
natürlich scyen. Wer soll nun die¬
ses beurrheilen? Hier ist die Antwort
sehr leichte: Niemand» als wer rich¬
tige und helle Begriffe von den Ur¬
bildern hat, zugleich aber die jeder
Kunst eigene Art des Ausdruks rich¬
tig versteht. Hiczu geHort nun wie¬
der gar keine Kenntniß der eigentli¬
chen Kunst. Ohne eine Note zu ken¬
nen, und ohne eine einzige Regel
der Harmonie zu verstehen, ist es
möglich zu bcurtheilcn, ob die Tone,
die man höret, ein richtiger Ausdruk
einer lcidcnschaftlichenSpracheseyen.
Wer auch kein Blumenblatt zeichnen
kann, wenn er nur sehr helle Vor¬
stellungen von Physiouomien, von
redenden Gcsichtsbildungcu und
Stellungen hat, ist ein zuverlaßigcr
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Richter über die Zeichnung der Figu¬
ren in dem historischeu Geinahlde;
und so ist ein Kenner der Menschen
ein guter Richter der Gedichte, we¬
nigstens der einzeln Theile, da Men¬
schen und menschliche Eigenschaften
geschildert werden. Die besten Rich¬
ter sind in diesem Stük die, in de¬
ren Köpfen das reineste Tageslicht
leuchtet. Dieses ist nicht allemal der
Fall der Künstler, die gar oft durch
allznhellen Schein geblendet werden.
Ihre Vorstellungen sind die lebhaf¬
testen, aber nicht allemal die richtig¬
sten und deutlichsten

Doch wird hier allerdings auch
Uebung in dem jeder Kunst eigenen
Ansdrük erfodert. Man mag noch
so deutliche und so bestimmte Begrif¬
fe von allem, was zum Menschen
gehört, haben: so kann man den
Dichter noch nicht hinlänglich beur¬
lheilen, wenn man sich lischt völlig
mit seiner Sprache, mit der ihm ei¬
genen Art des Ausdruks, des To¬
nes, und der Wendung etwas be¬
kannt gemacht hat. Und so verhalt
es sich auch mit den übrigen Kün¬
sten. Wer gar nie über Zeichnung
und Verhältnisse nachgedacht, und
sein Auge nie an Zeichnung und Ge>
mählden geübt hat, dem ist doch in
der Sprache der zeichnenden Künste
nicht alles gelaufig. Um mit völli¬
ger Sicherheit über die Theile des

, Werks zu urtheilen, die ihre Urbil¬
der in unsrer Vorstellungskraft ha¬
ben, muß man zu der vorher erwähn¬
ten Fähigkeit auch noch eine hinläng¬
liche Kunsterfahrung haben, die
durch öftcrn Genuß der Werke der
Kunst erlangt wird. Demnach nr-
theilet der philosophische Kenner hier
am besten; obgleich auch jeder
Mensch von Hellem Geist wol urthei¬
len kann.

Noch ist vielleicht die wichtigste
der hier untersuchten Fragen übrig:
Was wird dazu crfoderr, den Werth,
oder die innere Würde und Vollkom-

menhcit
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menhcit eines ganzen Werks zu be¬
urthcilen? Zuerst muß der Grund
angegeben werden, auf den sich die¬
ses Urcheil stützen soll; darüber ist in
einem andern Artikel gesprochen wor¬
den *). Hier wird angenommen, daß
jedes Werk der Kunst auf etwas be¬
stimmtes abzielen müsse. Seinen
Zwek, das was es sc»n soll, muß
Man aus seiner Art abnehmen ken¬
nen. Ist dieses geschehen, so hat
man das Urbild, wonach es im Gan¬
zen zu beurthcilen ist, und der wird
es am besten beurtheilen, der sowol
das Urbild, als das Werk am voll¬
kommensten gefaßt hat; fehlt uns
das Urbild, so können wir dem Werk
überhaupt seine Stelle nicht anwei¬
sen. Welcher verständige Mensch
würde die Frage beantworten, ob ein
gewisses Instrument gut scy, wenn
er nicht weiß, wozu es dienen soll?
Wenn wir ein Gebäude von einer
uns völlig unbekannten Art sähen?
so konnten wir wol überhaupt urthei-
len, daß alles mir Fleis und Nettig¬
keit gemacht, und aneinander gefügt
sey; daß das Ganze gut in die Au¬
gen falle; daß es eine gute Festigkeit
habe: aber ob der Baumeister in der
Anlage, und in der Einrichtung, sich
als ein verständiger Mann, oder als
ein leichtsinniger Kopf gezciget habe,
davon können wir gar nichts sagen.
Wir wissen ja nicht, was es für ein
Gebäude ist.

Es giebt gar viel Liebhaber, die
diese so sehr einfache und so einleuch¬
tende Grundsätze der Bcurcheilung
ganz aus den Augen setzen. Und da¬
her kommt es, daß sie denn auf gu¬
tes Glük loben und tadeln, oder daß
sie sich in einer ganz unnothigcn Ver¬
legenheit befinden, jemand anzutref¬
fen, der ihr Urtheil lenke: als wenn
irgend eine geheime Wissenschaft da¬
zu gehörte über den Werth eines
Werks der Kunst zu urtheilen. Die¬
ser Wahn macht, daß sie jedem, den

*) S. Werke der Kunst.
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sie, bisweilen sehr unverdienter Wei¬
se, für einen Kenner halten, nach¬
sprechen, und aus vollem Munde lo¬
ben oder tadeln, ohne einige Gründe
dazu zil haben. Daher kommt es,
daß so mancher Künstler ohne Ver¬
dienst, oder Schuld, in einem guten
oder schlechten Rufe steht.

Gleichwol ist es keine schwere Sa¬
che zu wissen, was in jeder Kunst,
jede Art des Werks eigentlich seyn
solle. Wem fällt es schwer zu be¬
greifen, daß das historische Gemähl-
de Menschen vorstellen müsse, die in
einer interessanten Handlung begrif¬
fen, oder bey einem bcmerkenswür-
digen Vorfall versammelt sind; daß
des Mahlcrs Schuldigkeit ist, uns
diese Handlung so vorzustellen, daß
das, was jede der gcmahlten Perso¬
nen dabei) empfindet, in ihren» Ge¬
sicht, in ihrer Stellung und in ih¬
ren Gcbehrden, richtig und lebhaft
ausgedrükt werde? Hat man nun
Begriffe von einer solchen Handlung;
besitzt die Einbildungskraft Urbilder
von leidenschaftlichen Minen, Ge-
behrdcn und Stellungen: so ist gar
keine Schwierigkeit mehr vorhanden,
ein gründliches Urtheil über das
Werk zu fällen. Wie wenig gehört
nicht dazu, um zu wissen, daß jedes
Tonstük entweder Aeußerungcn eines
in Leidenschaft gesetzten Herzens
durch den Gesang ausdrükcn, oder
unser Gemüth in gewisse Empfin¬
dungen setzen soll? Selbst die Werke
der dramatischen Dichtkunst, über
deren Beschaffenheit die Kunstrichter
so geheimnisvoll sprechen, sind gar
nicht schwer zu beurthcilen. Man
darf sich nur erst sagen, daß das
Schauspiel eine interessante Hand¬
lung vorstellen müsse, bey welcher
wir das Verhalten der inrercssirten
Personen so natürlich vor uns se¬
hen, als wenn die Sache selbst vor .
unfern Angen vorgefallen wäre, und
als wenn die Schauspielernicht blos
für diesen Fall erdichtete, sondern

> würk-
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wurklich in diesem Handel begriffene
Personen wären. Welcher Mensch
von einigein Nachdenken wird sich
denn scheuen sein Urlheil zu sagen,
ob das Schauspiel ihm das wurklich
gezeigt hat, was er hat sehen wol¬
len? Oder was für Wissenschaft ge¬
höret dazu, zu sagen, od die Hand¬
lung, die wir sehen, eine interessan¬
te und natürliche Handlung sey; ob
dieser Mann, den man uns als ei¬
nen Geizhals, oder als einen feinen
Betrüger, oder als einen rachsüchti¬
gen Menschen beschrieben hat, würk-
lich ein solcher sey?

Also brauchen bloße Liebhaber sich
gar nicht um die Regeln der Kunst,
sondern blos um richtige und faßliche
Begriffe über die Natur und den
Zwek der verschiedenen Arten der
Kunstwerke zu bekümmern. Nach
diesen Begriffen können sie ohne al¬
le Kunsttheorie, das Wesentlichste
von dem Werth solcher Werke selbst
bcurtheilcn. Rousseau hat über die
Beurthcilung der für die allgemeine
Cultur des Verstandes und Herzens
geschriebenen Bücher, einen sehr ein¬
fachen Grundsatz angegeben, der sich
leicht anfdie Beurtheilung der Kunst¬
werke, in so fern sie zu allgemeinem
Gebrauch bestimmt sind, anwenden
laßt. „Ich meiner seits, laßt er
jemand sagen, habe keine andre Art,
das, was ich lese, zn beurtheilen,
als daß ich auf die Gemüthslage
Achtung gebe, in der mich das Buch
läßt: und ich kann mir gar nicht
vorstellen, was für einen Werth ein
Buch haben könne, das den Leser
nicht zum Guten lenkt")." Mit die-
sein Grundsatz ist es leicht ein gründ¬

liches Urthcil über ein Buch zufallen.
Und eben so leicht würde die Beur¬

thcilung der Kunstwerke, seyn, wenn
unsre Kunstrichter und die Verfas¬
ser der mannigfaltigen periodischen
Schriften, darin die von Zeit zu Zeit
herauskommenden Werke des Ge-

dlouvslle lt-Ioile I. l.«:. iz.
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schmaks beurtheilet werden, sich an«
gelegen seyn ließen, anstatt so viel
Geheimnisvolles von denRcgeln der
Kunst, in einer dem gemeinen Leser
unverständlichen Kunstsprache, zn sa¬
gen , ihm auf die rechte Spuhr hül¬
fen, selbst zu nrthcilen. Dieses wäre
bald gethau, wenn man nur bey jeder
Gelegenheit die wahre und gar ein¬
fache Theorie der Kunst überhaupt,
und jedes Zweiges derselben beson¬
ders, vorbrächte, darnach urthcilte,
und so die allgemeine Kritik in ihrer
wahren Einfalt darstellte, und auf
populäre Kenntnis zurükführte.

Man überlasse den Künstlern und
Kunstrichtern über die Geheimnisse
der Kunst, Und über die Regeln zu
urtheilen, und halte sich andicWür--
knng, die ihre Werke auf verständige
und nachdenkende Menschen machen.
Wem ist etwas daran gelegen zu wis¬
sen, nach was für Regeln das Kleid
gemacht ist, das ihm gut sitzt und
commod ist) oder wie die Speise zu¬
gerichtet worden, die ihm gut schmckt,
und wol bekommt? Man bekümme¬
re sich nur erst überhaupt um helle
und richtige Begriffe, und hüte sich
ein Urthcil über die Beschaffenheit
einer Sache zu fallen, che man weiß,
was sie eigentlich feyn soll. Hat der
Liebhaber einmal die ersten Grund¬
begriffe über die Werke der Kunst:
so übe er sich fleißig im Genuß die¬
ser Werke. Dadurch wirb fein Gc-
schmak allmahlig feiner, und er aus
einem bloßen Liebhaber zuletzt ein
Kenner werden. Man setze, daß bey
einem noch etwas rohen Volke dra¬
matische Schauspiele eingeführt wer¬
den, und daß ein Kenner zugleich un¬
ternehme, den Gefchmak dieses Vol¬
kes für solche Schauspiele nach und
nach anzubauen. Wenn dieser Ken¬
ner verständig genug ist, so wird er
sich begnügen das Volk nur auf die
ersten Grundbegriffe der dramati¬
schen Kunst aufmerksam zu machen.
Er wird ihm sagen, daß es die ver¬

stellten
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stellten Menschen ans der Schaubüh¬
ne, und die erdichwrcn Handlungen
und Begebenheilen derselben, gerade
so beurtheilen soll, wie es die Men¬
schen und Handlungen beurtheilet,
die es in der Natur vor sich findet;
er wird ihm blos. rächen, das für
schlecht und ungereimt zn halten,
was dem natürlichen Lauf der Din¬
ge, den es doch schon einigermaßen
kennt, widerspricht; die erdichteten
Menschen zu tadeln, deren Charak¬
ter und Sinnesart völlig außer der
Natur ist, die abgeschmakc reden und
handeln, wie gar kein Mensch thnt.
Ob übrigens die Sitten fein, die
Scherze witzig genug .scheu; ob die
Aeußerungen der Empfindungen noch
roh, oder schon verfeinert seyen, und
dergleichen Anmerkungen, hat er eben
nicht nothig zu machen. Diese Dinge
werden sich allmahlig von selbst ein¬
finden. Wenn der Mensch nur einmal
auf dein rechten Weg des Geschmaks
und des Nachdenkens ist, so geht er
von selbst weiter. Aber wen man durch
willkührlichc Regeln, die Vorurtheile
erzeugen, auf Abwege gebracht, oder
dem man durch eine Menge unver¬
ständlicher Vorschriften den Weg
schwer gemacht hat, dem ist hernach
sehr schwer wieder fortzuhelfen.

K i v ch e.
(Baukunst.)

Nus der Bestimmung eines jeden
Gebäudes, muß der Baumeister den
Plan seiner Einrichtung erfinden,
und die Art der Verzierung wählen.
Da die Kirchen itzc die gemeinsten
öffentlichen Gebäude sind, so verdie¬
nen sie vorzüglich das Nachdenken ei¬
nes Baumeisters. Meistcnthcilssind
sie zu einem doppelten Gebrauch be¬
stimmt; zurAnhörung der geistlichen
Reden, und zur Feyer gottesdienstli¬
cher Cercmonien. Es giebt Kirchen,
wie alle Kirchen der Protestanten,
wo das erstere die Hauptsache ist; an¬

dre aber, wie die größten und prach¬
tigsten Kirchen der romisch-katholi¬
schen Christen, sind vorzüglich zum
zweyten Gebrauch bestimmt, und der
erstere ist nur zufällig. Es wäre
demnach unüberlegt, wenn ein Bau¬
meister beyde Arten nach einerlei)
Grundsätzen anlegen wollte.

Die Kirchen, die vorzüglich zur
Feyer der Ceremonien eingerichtet
sind, werden natürlicher Weise so an¬
geordnet, daß der ganze inwendige
Raum in vicr Theile abgeth ilt wird,
die Halle, das Schiff, die Abseiten,
und den Chor. Das Schiff ist der
vornehmste und größte innere Platz,
auf dem das Volk zur Feyer der Ce¬
remonien steht. Die Abseiten ein
Platz ooer ein räumlicher Gang um
das Schiff herum, damit man von
allen Seiten her gemächlich in das
Schiff kommen könne. Der Chor
ist der Platz, auf dem die Diener der
Religion die heiligen Gebrauche ver¬
richten. Darum ist er am Ende des
Schiffs, um etliche Stufen über das¬
selbe erhoben, damit alles, was dar¬
auf vorgeht, von dem im Schiffe
versammelten Volke könne gesehen
werden. Die Halle ist ein Vorplatz
am Eingang, damit die Thüren der
Kirche nicht unmittelbar an den of¬
fenen Platz stoßen.

An der vordern Seite des Chors
sieht der Altar, gerade vor dem
Schiff. Der Chor selbst ist nach ei¬
ner eyförmigen Figur abgeründet,
und hat von oben seine eigene ge¬
wölbte Dcke. Beydes darum, weil
der Chor der Platz ist; wo die zum
Absingen der Hymnen und andrer
Gesänge bestellten Sänger stehen.
Darum muß der Baumeister den Chor
nach den Regeln der Akulnk, oder
der Wissenschaft von der besten Ver¬
breitung des Schalles, einrichten.
Was in dem Chor gesungen wird,
muß ohne verwirrenden Wiedeischall
leicht, und doch deutlich im ganzen
Schiff vernommen werden.

Neben
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Neben dem Chor sind »och cin paar
besondere Abtheilungcn, davon eine
die Sacristep genannt wird, wo die
zum Gottesdienst gehörige Geräth-
schaft, die heiligen Kleider u. d. gl.
aufbehalten werden, und wo die Die¬
ner der Religion zur gottesdienstli¬
chen Feycr sich ankleiden. Dle an¬
dre Abtheilung kann zur Anlegung
der Treppe dienen, die auf den Kirch-
thurm und unter das Dach der Kir-
che führet. Insgemein hat das
Schiff seine eigene Wölbung, die auf
einem Gcbälke ruhet, das von Pfei¬
lern oder Säulen getragen wird.

Der Geschmak, der in einer solchen
Kirche, sowol in der ganzen innern
Einrichtung, als in den Verzierungen
augenscheinlich herrschen muß, ist
Größe und feierliche Pracht. Und
es ist kein Werk der Baukunst, wo der
Baumeister so viel großen Geschmak
nöthig hat, wie bcy diesen:. Der
Anblik muß jeden Anwesenden mit
Ehrfurcht erfüllen. Von kleinen
Zicrrathen, die das Auge vom Gan¬
zen abziehen, muß nichts da seyn;
auch nichts schimmerndes, das nur
blendet. Einfalt, mit Größe verbun¬
den, ist der Charakter einer vollkom¬
men gebauten Kirche. Darum sind
einzelne, hier und da zerstreute Ge-
mahldc mitRecht zu verwerfen. Ein
ganz durchgehendes DckengcMahlde
über dem Schiff, ist das Vorzüg¬
lichste. Und wenn man noch andre
Gemahldc anbringen will, so muffen
sie sich auf jenes beziehen, und eini¬
germaßen Theilc desselben ausma¬
chen, welches allemal möglich ist.
Alle cinzele Bilder, ohne Beziehung
auf das Ganze, so gebräuchlichsie
auch sind, streiten gegen den wahren
Geschmak, der in einem solchen Ge¬
bäude herrschen soll.

Vielleicht ist eine einzige besondere
Anmerkung hinlänglich,einem vcr-'
ständigen Baumeister die vorherge¬
hende Anmerkung einleuchtend zu ma¬
chen. Es ist in Brüssel eine Kirche,

(auf den Namen derselben besinne ich
mich nicht mehr,) wo an jedem Pfei¬
ler des Schiffs die Statue eines
Heiligen steht. Diese Statüen sind
groß, und in gutem Verhältnis mit
dem Gebäude; aber zum Ganzen thun
sie nicht die geringste Würkung, weil
jede für sich steht, die eine vorwerts
nach dem Altar, die andre gerade vor
sich, die dritte nach der Halle zu ge¬
kehrt n. s. f. Wie leichte wär es da
gewesen, alle diese Statüen in ein
Ganzes, mir dem ganzen Gebäude zu
verbinden? Man harte sie alle in
mannigfaltigen anbetenden Stellnü.
gen gegen den Hauptaltar wenden
können, als wenn sie dem Volke das
Bei)spiel der Anbetung gäben; jede
nach dem eigenen Charakter der abge¬
bildeten Person. DcrgleichenVerzie«
rungcn dienen die Würkung des Gan¬
zen zu verstärken, und sind der wah¬
ren Absicht der Kunst gemäß.

Es ist sehr gewöhnlich, daß an den
Abseiten der Hauplkirchcnverschiede¬
ne kleine Capellen angebracht wer¬
den, deren jede ihren eigenen kleinen
Altar hat. Auch dieses ist, ob es
gleich durchgehends üblich ist, ein
Mißbrauch, gegendessen Fortpflan¬
zung die Baumeister arbeiten sollten.
Denn dieses hebt vollends die Ein¬
heit des Ganzen auf. Für geringere
lind für ganz besondere Gelegenhei¬
ten dienende gortesdiensiüchc Feyer-
iichkciten,dazu nur wenige Men¬
schen kommen, können ja besondere
klcme Capellen gebaut werden.

Dieses wenige kann hinlänglich
seyn, denen, die dergleichen Kirchen
bauen oder bauen lassen, zu zeigen,
wie nöthig es sey, überall auf den
wahren Zwck der Sachen zu sehen.
Auch diesem Thcile der Kunst fehlet
es noch an einer wahren gründlichen
Kritik, die den Baumeister in seinen
Verrichtungen immer auf dem gera¬
den Weg halte. So bald man will-
kührlich verfährt, so läuft man Ge¬
fahr ungereimte Dinge zu machen.

Die
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Die protestantischen Kirchen er«

fodcrn eine andre Anordnung. Der
Chor kann ganz wegbleiben, wenn

nur an dessen Stelle, am Ende des

Schiffs, ein etwas erhabener Platz ist,
auf dem die Diener der Religion bei)

Feyerung der weniger prächtigen Ge¬
bräuche , dem ganzen Volke sichtbar

sind. Auch die Abseiten sind da eben
nicht nothig, weil insgemein das

ganze Volk versammelt ist, .ehe mit
dem Gottesdienst der Anfang ge¬

macht wird. Judessen schaden die

Abseiten nichts, wenn sie als Gange

gebraucht werden: nur müssen sie
nicht, wie häufig geschieht, zu eben
dem Gebrauch bestimmt werden, als

das Schiff! denn es ist geradezu un¬

gereimt, das Volk auf Platze zu stel¬
len, wo es weder den Prediger, noch

die Geistlichen sehen kann, die in an¬

dern gottesdienstlichen Verrichtungen

begriffen sind. Kirchen, wo diese

Ungereimtheiten vorkommen, und sie

sind nicht selten, beweisen, wie we.

nig man auch in einem so wichtigen
Gebrauch der Baukunst, nach Grund¬

sätzen verfahrt.
Das Wichtigsie bey Anordnung

einer protestantischen Kirche ist eine

solche Einrichtung, daß an jedem
Orte der Kirche der Prediger von

vorne gesehen und auch verstanden
werde. Dazu ist nun offenbar die

ovale Form der Kirche die vortheil-

haftcste. Ein nicht allzulängliches
Vierek geht auch noch an, wenn

nur die Kanzel nicht an einer der län¬

gern, sondern an einer schmalen Seite
angebracht wird. Eine gute Einrich¬

tung ist es, die ich irgendwo gesehen

habe, daß gerade über dem Orte des
Altars oder des Eommunionstischcs

und Taufsteincs, eine Art einer so¬

genannten Emporkirche sieht, an de¬
ren Mitte die Kanzel ist.

Um in solchen Kirchen den Platz

ins engere zusammen zu ziehen, wird

oft über die Abseiten eine offene Gal¬

lerte herumgcführet, die man Lm-
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porkirchen nennt, weil der Plast,

da das Volk sitzet, empor gehoben

ist. Dieses ist überall nothig, wo

die Versammlung sehr zahlreich ist,

und der Zuhörer über taufend sind.

Denn cin Schiffdicse zu fassen, wür¬

de schon zu groß seyn, als daß der

Prediger an allen Orten könnte ver¬

standen werden.

Kirchen, die vorzüglich zum Predi.

gen bestimmt sind, crfodern inwen¬

dig eben keine Pracht, wenigstens

keinen Reichthum; denn dieser wür¬

de nur die Aufmerksamkeit stöhren.

Also kann man sich hier mit edler

Einfalt, und mit den schlechterdings

wesentlichen Verzierungen der Bau¬
kunst begnügen. Aber diese Kirchen

müssen ein volles Licht von allen Sei¬

ten haben, nur nicht von der Kan¬

zel her, weil dieses die Zuhörer, die

den Prediger im Gesichte haben müs¬

sen, blenden würde. Vorzüglich

muß der Ort der Kanzel gut erleuch¬
tet seyn. Ucberhaupr muß alles In¬

wendige einen guten Anstand haben,

daß kein Mensch von Gefchmak sich
an irgend etwas stoße. Weiß soll¬

ten Deken und Wände nicht gelassen

werden, weil sie blenden; eine sanfte

grünliche oder rechliche Farbe schi-
ket sich besser. Ucberall aber>müßte

auf die höchste Reinlichkeit und auch

auf Nettigkeit der Arbeit gesehen
werden.

Von außen muß eine Kirche auf

den ersten Anblik Größe und Würde

zeigen. Große Parthien; nichts Uc-
berladcnes; nichts von den kleinen

Zierrathen der Wohnhäuser; weit

mehr glattes, als buntes; wenig¬

stens ein schönes, aber mehr einfa¬

ches , als bunt verkröpftes und ver¬

schnörkeltes Hauptportal. DieThür-

me, .wenn sie nur gute Verhältnisse

haben, . geben den Kirchen ein schö¬

nes Ansehen; weit mehr aber eine

Cupel. Die sehr hohen und schma¬

len, wie Nadeln gespitzten Thürme

sind Einfalle eines schlechten arabi¬

schen
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scheu Geschmaks. Runde, nicht all.

zuhohc Thürme, mit Cupeln bcdekt,
stehen am besten.

Schon die Griechen hielten in den

schönsten Zeilen der Baukunst, die jo-

nischc Ordnung für die schiklichste zu

den Tempeln ihrer Götter H, und sie

ist es auch für unsre Kirchen. Wir
wollen die dorische Ordnung dazu

nicht ganz verwerfen. Nur daß kei¬

nem Baumeister die ungereimte Pe-

danterc!) dabei) einfalle, dicMetopcn

des Frieses nach antiker Art, mit
Opftrgefaßcn und Hirnschadeln von

Opferrhiercn zu verzieren. Was sich

für einen heidnischen Tempel schikte,

kann darum nicht an einer Kirche

stehen.

Billig sollten alle Kirchen aufganz

frcye Platze gefetzt scyn. Nur die
Klosterkirchen leiden eine Ausnahme,

welche nothwendig mit den Klöstern

müssen verbunden werden. Aber aus

den Kirchhöfen Begräbnisplätze zu
machen, ist ein Mißbrauch, 'über

den schon lange geschrien wird. Zu

Monumenten für Verstorbene könn¬

ten sie noch dienen, nur nicht zum

Begräbnis selbst.

Die größte, schönste und prach¬

tigste Kirche der Welt ist wol die Pe-
terskirchc in Rom, und nach dieser

die Paulskirche in London. Beyde
gehören unter die größten Werke der

Baukunst, die jemals unternommen

worden. Der Jesuit Donanni hat

ciue eigene Geschichte der Peterskir¬

che geschrieben *>-). Um denjenigen
Lesern, die selbst nicht an die Quel¬

len der Kunstnachrichten kommen

können, einigen Begriff von diesem

merkwürdigen Gebäude zu geben,

führen wir folgendes davon an:

Das Ganze dieses erstaunlichen

Werks besteht ans der Kirche selbst,
und dem damit verbundenen ovalen

Vorhof, der 400 Schritte lang,

") S. Jonisch.
»») Hiltoris remxli V-uic-mi, Itoinne

1700. Ivl.

Dritter Theil.
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und >8o breit ist. Diesen Vorhof

schließen zwcy bedckte'Säulengange
ein, an denen z 20 Säulen stehen.

Das Dach über die Heyden Säulen¬
gänge ist stach, und mit 86 Statuen

der Heiligen, in mehr als doppelter

Lebensgröße, besetzt. Mitten in dem

Vorhof, dem Hanptcingange der Kir¬

che gegenüber, steht der berühmte
Gbeliscus des Scsosrris, den ehe¬

mals der Kaiser Caligula aus Ae¬

gypten nach Rom bringen, und den
in den neuern Zeiten der Pabsi Six¬

tus V. durch den berühmten Baumci.

ster Lomana in diesen Vorhof hat se¬

tzen lassen *). Dieser Obelisk ist von

Granit aus einem Stük, 8^ F"ß
hoch, ohne das Postament, das an

sich 32 Fuß hoch ist»).

Die Kirche selbst ist ins Kreuz ge¬

baut; ihre Lange, die Dike der Mau¬

ren mit eingerechnet, beträgt 970

römische Palmen, oder 566^ pariser

Fuß. Die Breite des Gewölbes

über das Schiff ist 12z Palmen; und

die ganze Breite eines Flügels der
Kirche, mit der Dike der Mauren

q>4 Palmen, lieber die Mitte er¬

hebt sich eine prächtige Cupel, die

von M. Angelo angegeben, und

durch die Baumeister della Porra

und Fontaua ausgeführt worden.

Am Haupteingange ist eine Halle,

deren Länge zig, die Breite 60 Pal¬

men ist.

Den Anfang zu diesem Gebäude
machte Julius ll. unter dem Bau- -

meistcr Dramame. Nachher haben

die größten Meister der Kunst, M.

Angelo, Jul. Gangallo, Giocondo,

Raphael, Daroxxi, Dernini u a.

ihre Kunst daran gezeigct. Fontana,

der ein eigenes Werk über diese Kir-

che geschrieben hat, schätzet, daß es
zu

Die Beschreibung des Schiffes, auf
dem er nach Rem gebracht morden,
kann man bc»m plnnus, ttilt. ia-c.
I.. XVI. c. 40. lesen.

») S. Erklärung>eincr ägyptischen Spi«-
säule zu Rom . .. Beel. 1768.8.

B
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zu seiner Zeit bereits 8c> Millionen
Ecudi gekostet habe. Die inwendi¬

gen Schönheiten an Eemählden,
Statuen und Denkmalern, sind der

Gräße und Pracht des Gcbandes an¬

gemessen.
Nach diesem ist die Paulskirche in

London auch ein Gebäude, das we¬

gen seiner Große merkwürdig ist.

Ihre ganze Länge ist 500 Englische

Fuß. Inwendig ist sie, bis zuletzt
an die Cupel, 2i;.Fuß hoch; und

von außen beträgt die ganze Hohe

bis an die Spitze der auf der Cupel

stehenden Laterne 440 Fuß *).

Von der Rirchenbaukmisk über¬

haupt handeln: Las ;te Buch der ^r-
ckiretrurs äi Lslb. 8crlio, psr. 1547.

k. — Das vierte Vach der.grcd. äi

>^nä. ksllsäio. . . Ven. 1570. toi.

1769. k. — OaS 6te und ?tc Kap. deS
dritten Bandes vonJ. F.Blvndcls(-'<»irs

lt ^rctiirc^b. S. 298 u. f. — liievscioii

äu ?orroil, coupc cr px-oül er 91011

ä'uiis Lglite puroitliüle, 9. L. Dupuis
k. qBl. — LZIiles er/Xuicis, 9. dlsat-

torge, f. S Bl- — /ei»Ie ou I.urriii

pour an Llioeur ä'Lzlise, p. äs Is
koste, k. 4Bl. — Plan er klevar.

ä'nii Lkoenr ä'Lßl. 9. tsvrneilie, t.
4 Bl. — diouv. Ocsteins ä'sureis er

äe bsläzguins, p. kineou, 5. 4 V.'.
--» Oiv. Oestoins pour rsbern.!rtes,

sureis, echrspdes, 9. Itu-tvlpd, t.
6 Bl. — lieber Kirchenbaukunst,von
G.N. Fischer, im 4tcn St. des ilen

Bds. S- >69 der Monatsschrift der Berl.

Akadcniie der Künste. — Neu Fa^onnirte
Orgclverklcidung und unterschiedliche

Wandkanzeln, von I. I. Schüblec, 5.

6Bl.— Grabsteine, von Ebcnd. 5ot.

6 Bl. — Altäre, von I. R. Säsch, t.6 Bl.

-e) S. vetcriprion eis la carlieär. eis 8r.
ksul rirec lies bkeiuoirex äe <8nil.
Ouxäsle er cie Lstirst. VVren. — Auch
ist noch ^n distoricst liei'eriprion l>5
8. ?»ul's eisrtieäral, bonä. 17Ü7. 1».
erschienen.
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Bon der Geschichte der Rirchen-

baukmisf handeln: biist. äcsl'cmpioz

lies ps^ens, lies stniis er lies <;t>re»

ricns, 9. l'il.bl>e lialler, por. >760.

is. — llist. lic I.i äissxäicioii er äes

tormes äistercnles gue les Lkreriens

onr äonnes ä Icuis reai9les äe9uiz

Lonlbsncin ie grinä siisgu'> 9>eienr,

9. >'!e. le Hoi , vir. 1764. 8. Deutsch,
bey deS Abt Laugicr Neuen Anni. über

die Baukunst» teipz. 1768. 8. — Dells

IZsstlicbc snricke e tpecislmeiire lii

^ueüa lii Viecnsz . . . äal ti. knea

^.rnailii, Vis. 1767. 4. mit Kupf. —
chempie« anc, er in<ili. vu Odservar.
lästor. er ciir. tue Ics mouumens

ltVriclnrech Lrecgue er (äorbigue, 9.
klr. lb. kl. l.uiili. 1774. 8. mit K. —'

Histor. architektonische Vccbachlungcn

über die christlichen Kirchen, von A. Hu t,

im iten St. von Italien und Deutschland,

eine Zeitschrift, Beel. 1789. 8- —

Nachrichten und Abbildungen
von Tempeln und Kirchen geben die, bev

den, Art. Bauart, S. Z02. b. zo8- b.

z>o. b. u. a. m. angezeigten Schriften und

Blätter, wozu noch, im Ganzen, ge¬

hören: chiricliicä e preni lieiic Lstiei'e

(luastzliese . . liol voäre Iren, ^ilv,

parni. 1774.4.— Prospeete und Grund«

riß der Kirche »on St. Gcnevicve, 4.
8 Bl.

Kirchenmusik.

N!an findet, daß die Musik schon
in den ältesten Zeiten bey gottesdicnst,

liehen Feyerlichkeiten ist gebraucht
worden: und wenn dieses nicht der

älteste Gebrauch dieser Kunst ist, so

ist es doch der vornehmste, zumal in

den gegenwärtigen Zeiten, da sie bey
andern Gelegenheiten eben keine sehr

wichtige Nolle spielt. Weil also der

Tonsetzcr bey der Kirchenmusik die

beste Gelegenheit hat, mir seiner
Kunst etwas auszurichten, so muß

er auch vorzüglich darauf denken, ihr
da die volle Kraft zu geben.

Es
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Es konnte von großem Nutzen je^n,
wenn ein Meister der Kunst übernäh¬

me, die Materie von der mannichfal-

tigcn Anwendung der Musik, bei)

gottesdiensilichen Feierlichkeiten, von
Grund aus zu untersuchen; denn al¬

lem Ansehen nach würde er noch neue

und wichtige Arten diese Kunst anzu¬
wenden cntdcken, und von den-, was

zufälliger Weise hier und da einge¬

führt worden ist, würde er manches
als unsehiklich verwerfen.

Wir wollen uns aber hier auf

die Betrachtung der gewöhnlich¬

sten Formen der Kirchenmusik ein¬

schränken, und über ihren eigent¬
lichen Charakter einige Anmerkungen

machen.

Zuerst kommt der Choral in Be¬
trachtung, oder das Absingen geist¬

licher Lieder von der ganzen Gemein¬

de , welches nach und nach verschie¬

dene Formen angenommen hat. Ver-
muthlich waren die Lieder ursprüng¬

lich einstimmig, und die Gemeinde

sang sie im Unisonus oder in Octa¬
don. Es gehört aber eben kein fei¬

nes Ohr dazu, um zu empfinden,
wie elend ein solcher Gesang klinget,
da viele Stimmen bestandig Ocraven

gegen einander machen. Man hat
das Widrige dieses Gesanges durch

die Orgeln etwas zu verbessern ge¬

sucht, wicwol es nicht hinlänglich

ist. Als man nachher mehr über die

Harmonie nachgedacht hatte, wurde
der Gesang vierstimmig, wie er noch

gegenwartig in dem gemeinen Cho¬
ral an einigen Orten ist. Die ur¬

sprüngliche Melodie wurde der Ean-
tus Firinus, oder der einmal festge¬

setzte Gesang genennt, zu welchem
noch andre Stimmen mußten verfer¬

tiget werden.

Daher geschieht es noch itzt, daß

in den meisten Kirchen von der Ge¬

meinde nur die ursprüngliche Melo¬

die, oder der Cantus Firmus gesun¬

gen wird, da die-andern Stimmen
unter einen besonders dazu bestellten
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Chor von Sangern vertheilt werden;

ferner daß jeder Tonseker, der für

die Kirchen arbeitet, mir Beibehal¬

tung eines bekannten Cantus Fir¬
inus, nach feinem Gefühl die andern

Stimmen neu dazu verfertiget. Und

hieraus laßt sich auch verstehen, was

die Lehrer der Musik damit sagen

wollen, wenn sie in der Anweisung
zum Satz vorschreiben, daß der Can¬

tus Firmus bald in diese, bald in

eine andre Stimme soll verlegt wer¬

den. Von diesem unvcrzicrten und

schlechten Choral ist in einem beson-

dcrn Artikel gesprochen worden *).

Man hat hernach diesen Choral

nicht nur noch mehrstimmig gemacht,
sondern ihm noch verschiedene andere

Formen gegeben, und einige Stim¬

men davon verschiedentlich ausgc-

ziert: daher der sogenannte figurirte

Gesang entstanden ist, von dem ge¬

genwartig so viel Mißbrauch gemacht

wird, daß man oft sich bei) der Kir¬
chenmusik besinnen muß, ob mau in

der Kirche, oder in der Oper sey.
Der figurirte Kirchcngesang hat

nach Verschiedenheit der Gelegenhei¬

ten mancherlei) Gestalt angenommen.

Der Choralgesang selbst wird biswei¬

len figurirt, indem der Canrus Fir¬

mus zwar in einer der vier Haupt-

stimmen beibehalten, aber von figu-

rirten Stimmen, welche allerlei)

Nachahmungen machen, oder auch

wol nach Fugenart gesetzt sind, be¬
gleitet wird. Diese Art kann von

großer Wartung seyn, wenn der

Tonsetzer sich nur keine Ausschwei¬

fungen dabey erlaubt, und allezeit
auf den wahren Ausdruk sieht. Sic

schikct sich auch nicht zu jedem In¬
halt des Gesanges, sondern nur da,

wo natürlicher Weise eine Menge
Menschen zugleich verschiedentlich?

Empfindungen äußern können. Es

würde höchst ungereimt seyn, stille

B 2 Empfin-

5) S. Choral.
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Empfindungen der Andacht auf sol¬
che Weise setzen zu wollen.

Um den Gesang nochfeycrlicherzu
machen, und zugleich die Harmonie
zu unterstützen, wurden auch Instru¬
mente dabey eingeführt. Die Orgel,
oder große Contraviolone wurden
zum begleitenden Baß, und die Po¬
saunen um einige Singcstimmen zu
verstärken, gebraucht; endlich aber
führte man allmählig alle übrige
Instrumente in die begleitenden Mit-
telstlinmcn ein.

Um dem Kirchengcsang mehr Man-
nichfaltigkeit zu geben, suchte man
auch darin Abwechslungen, daß ei¬
nige Strophen als Chöre, andre,
oder cinzcle Verse nur von einem
Sanger, als ein Solo, andre als
Duette, oder Terzette; einige cho¬
ralmäßig, andre durchgehcndsals
Fugen gesetzt, und denn verschiedent¬
lich von ausfüllenden Instrnment-
siimmcn begleitet wurden. Auf die-
scArt werden bisweilen Psalmen und
Hymnen gesetzt. Dabey hat nun der
Tonsctzer vorzüglich darauf zu ach¬
ten, daß diese Abwechslungen nicht
willkührlich scycn, sondern sich nach
dem Texte richten. Es kann aller¬
dings ein Hymnus so gemacht seyn,
daß einige Verse desselben am besten
nach Art eines Chors, andre als
eine rauschende Fuge, und noch an¬
dre nur von einem, oder von zwey,
oder drcy Sängern, gesungen wer¬
den. Dieses muß der Tonsetzer ^e-
nau beurthcilen, um jeden Theil des
Hymnus auf die schicklichste Art zu
bearbeiten. Vorher aber muß der
Dichter, der den Text zu einer sol¬
chen Musik macht, den Inhalt zu
diesen Abwechslungen einrichten.

In der römischcatholischen Kirche
hat die Kirchenmusik ihre bestimm¬
ten und festgesetzten Formen, die un¬
verändert bcybehaltenwerden; bey
den Protestanten aber haben Dichter
und Tonsetzcr sich neue Formen er¬
laubt, und sind nicht allemal giüklich
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dabey gewesen. Mit der Einführung
geistlicher Cantatcn haben sich auch die
Recicarive und Arien in der Kirchen¬
musik eingefunden, und mit ihnen ist
der ausschweifende Geschmak der
Opcrnmusik hereingekommen.In eini¬
gen protestantischen Kirchen Deutsch¬
lands ist man so gar auf den abge-
schmaktett Einfall gekommen, die Kir¬
chenmusik bisweilen dramatisch zu
machen.- Man hat Oratorien, wie
kleine Opern, woRecitattve, Arien und
Duette nach Opernart beständig un¬
tereinander abwechseln, so daß eine
Handlung von verschiedenen Perso¬
nen vorgestellt wird. Eine Erfindung
eines wahnwitzigen Kopfes, die zur
Schande des guten Geschmaks noch
an vielen Orten bcybehalten wird *).

Rousseau hält dafür, daß die ein-
fachcste Kirchenmusik ans den Trüm¬
mern der alten griechischen Musik
entstanden fey. Es ist der Mühe wol
weich, daß wir seine Gedanken hier¬
über hersetzen. „Der Cantus Fir«
mus, sagt er, so wie er gegenwär¬
tig noch vorhanden ist, ist ein, zwar
sehr verstellter, aber höchstschätzba¬
rer Ueberrest der alten griechischen
Musik, welche selbst von den Bar¬
baren, in deren Hände sie gefallen
ist, ihrer ursprünglichenSchönhei¬
ten nicht ganz beraubt worden ist.
Noch bleibet ihr genug davon übrig,
um ihr einen großen Vorzug über
die weibische, theatralische oder elende
und platte Musik, die man in einigen
Kirchen höret, zugeben, worin weder
Ernsthaftigkeit,noch Geschmak, noch
Anständigkeit, noch Ehrerbietung für
den Ort, den man dadurch entheili¬
get, zu bemerken ist."

„Zu der Zeit, da die Christen an-
fiengen Kirchen zu. haben, und in
denselben Psalmen und andre Hym¬
nen zu singen, hatte die Musik be¬
reits fast allen ihre» ehemaligen
Nachdruk verloren. Die Christen

nahmen
*) S. Oratorium.
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nahmen sie, so wie sie dieselbe fan-

den, und beraubten sie noch ihrer

größten Kraft, des Zeitmaaßcs und

Rhythmus, da sie dieselbe von der
gebundenen Rede, die ihr immer zum

Grunde gedient hatte, auf dicProse

der heiligen Bücher, oder auf eine

völlig barbarische Poesie, die siir die
Musik noch arger als Prose war,
anwendeten. Damals verschwand

einer der zwcy wesentlichen Thcilc
der Musik, und der Gesang, deritzt

ohne Takt und immer mit einerlei)
Schritten fortgeschleppt wurde, ver¬

lor mit dem rhythmischen Gang al¬

le Kraft, die er ehmals von ihm ge¬

habt hatte. Nur in einigen Hym¬

nen merkte man noch den Fall der

Verse, weil das Zeitmaaß der Syl-

ben und die Füße darin bcybehalten
wurden." —

„Aber dieser wesentlichen Mangel
ungeachtet, finden Kenner in dem

Choral, den die Priester in der römi¬

schen Kirche, so wie alles, was zum

Acußerlichcn des Gottesdienstes gehö¬

ret, in seinem ursprünglichen Cha¬

rakter erhalten haben, höchst schätz¬
bare Ucberblcibsel des alten Gesan¬

ges nnd seiner verschiedenen Tonar¬

ten, so weit es möglich war, sie oh¬

ne Takt und Rhythmus, und blos

in dem diatonischen Klanggcschlecht

zu erhalten. Das wahre diatonische

Geschlecht hat sich nur in diesen Cho¬

rälen in seiner Reinigkcit erhalten,
und die verschiedenen Tonarten der

Alten haben darin noch ihre beydcn
Hauptabzeichen, davon das eine von

der Tonica, oder dem Hauptton,

woraus der Gesang gcht, das andre

von der Lage der halben Töne herge¬
nommen ist."

„Diese Tonarten, so wie sie in al,

ten Kirchenliedern auf uns gekom¬

men sind, haben würklich das Cha¬

rakteristische, das jeder eigen ist, und

dieMannichfaltigkeitdes leidenschaft¬

lichen Ausdruks so behalten, daß es

jedem Kenner fühlbar ist."
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So urtheilet Rousseau von dem

Geschmak der Kirchenmusik *); und
an einem andern Orte **) sagt er,

man müsse nicht nur alles Gefühls
der Andacht, sondern alles Geschmaks

beraubet seyn, um in den Kirchen die

neumodische Musik dem alten Cho¬

ral vorzuziehen.

Diese Gedanken eines so feinen

Kenners desto richtiger zu verstehen,

muß hier angemerkt werden, daß es
in der ächten Kirchenmusik, wovon

wir unsre völlig nach dem Geschmak

des Theaters eingerichtete geistliche
Cantaten, die man in der römischen

Kirche noch nicht kennet, ausschlics-

scn, ein Gesetz ist, alles nach den
Tonarten der Alten zu behandeln k),

die aber mci kcnthcils nur auf unser

diatonisches Geschlecht eingeschränkt
sind, weil die andern Geschlechter,
das cnharmonischc und chromatische,

zur Zeit, da die Kirchenmusik aufge¬
kommen ist, schon aus der Uebung

gekommen waren. Also wählt der

Tonsetzcr für jedes besondere Stük,

es scy Choral, Fuge, oder was für

Gestalt es sonst habe, eine der alte»
Tonarten, die sich zu dem Affekt des

Stüks am besten schiket, und bindet

sich an den ihr vorgeschriebenen Um¬

fang, der entweder von der Tonica

zur Dominante, oder von der Do¬
minante zur Tonica geht. Da nach

diesem Gesetze jede Stimme nur ei¬
nen kleinen Umfang hat, so gcht

auch der Gesang selbst meistentheils

durch kleine Intervalle, wodurch das

Hüpfende und Springende der so

genannten galanten Musik aus der
Kirche verbannet wird. Dieser Ein¬

schränkung ungeachtet, weiß ein er¬

fahrner Tonsetzcr dennoch eine große
Mannichfaltigkeit von melodischen

und harmonischen Sätzen in ein

Stük zu bringen.

B z Seine

») viAion. rle Nuiiq. ^rt, tVain ckant.
/Xrr. ktorerr.

t) S. Tonarten der Alten.
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Seine vornehmste Sorge, nach ei¬
ner guten Wahl der Tonart und ei¬
ner höchst einfachen Fortschreitung,
geht auf die Beobachtung der richti¬
gen Deklamation des Texts, welche
sowol durch die Hauptstimmcn selbst,
als auch durch die Harmonie kann
fühlbar gemacht werden. Denn schon
durch diese allein kann die wahre
Deklamation befordert, oder gehin¬
dert werden. Also müssen z. B- die
Eylben, die in einem ununterbroche¬
nen Zusammenhang, bis auf einen
kleinen oder großer» Rnhcpunkt
fortfließen, nur von einer Har¬
monie begleitet werden, die das
Gehör ununterbrochenfortreißt; so
daß es hochstfchlerhaft scyn würde,
auf eine Sylbc, auf welcher schon
das Gefühl der folgenden crwekt
wird, eine beruhigendeHarmonie,
wie der Dreyklang ist, zu nehmen.

Es ist vorher gesagt worden, daß
die Kirchenmusik sich vornehmlich an
das diatonische Geschlecht halte. Die¬
ses ist aber nur von dem gemeinsten
Choral, den die ganze Gemeinde mit¬
singet, zu verstehen, wo das Ein¬
fache und das Consonircnde allemal
die beste Würkung thut; besonders
auch darum, weil zu solchen Chorä¬
len allemal ein sanfter Affekt sich am
besten schiket. Wo aber schon ein leb¬
hafterer oder gar heftiger Affekt vor¬
kommt, welcher denTonsekcr veran¬
lasset, die Form des Chorals zu ver¬
lassen, da wird auch in dem Gesang
und in der Harmonie zu Erreichung
des Ausdrnks schon mehr crfodert,
und da thun kleinere Intervalle, als
die diatonischen sind, oft die beste
Würkung. Man hat deswegen bis¬
weilen nicht nur chromatische, son¬
dern gar enharmonischeForrschrei-
tnngcn hiczu nothig. Ehedem hatte
man in einigen großen Cathedralkir-
chen eigene Sänger, die sich in en¬
harmonische» Fortschreitungen beson¬
ders übten, und deswegen bey Gele¬
genheiten, wo sehr starke Leidcnschaf-
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ten auszndrnken sind, dergleichen
z. V> in den Klageliedern des Jere¬
mias vorkommen, ihre besonder»
Stimmen bekamen.

Da überhaupt jede Kirchenmusik,
von welcher Form sie sonst sc», den
Charakter der Feierlichkeit und An¬
dacht nothwendig an sich haben muß:
so hat der Tonselzer sich aller Künste-
leyen, aller Figuren, Zierrathen und
Laufe, die blos die Kunst des San¬
gers anzeigen, ferner aller geschwin¬
den Passagen, und alles dessen, was
den Ausdruk der Empfindung mehr
ausschweifendmacht als verstärkt,
zu enthalten. Fürnchmlich muß in
den tiefen Stimmen die allzugroße
Geschwindigkeitvermieden werden,
weil sie in den Kirchen sehr uachschal-
len, 'und durch eine schnelle Folge
tiefer Tone alle Harmonie verwirrt
wird. Dcßwegen sind alle Arien,
die nach der Opernsorm gemacht
werden, besonders aber die darin
angebrachten Laufe und Schlußca¬
denzen völlig zu verwerfen.

Darum crfodert die Kirchenmusik
nicht nur einen sehr starken Harmo-
nisten, sondern auch zugleich einen
Mann von starker Uebericgung und
einem richtigen Gefühl; damit nicht
entweder blos ein unordentliches Ge¬
räusch, ohne bestimmten Ausdruk,
oder eincVermischung vonFeycrlich-
keit und Ueppigkeit, die Stelle der
ernsthaften Empfindungen der An¬
dacht einnehme.

-S- -S"

Von dem eigentlichen Rirchengesan-

ge handeln: De vero inndo stallend!,

non Mich, de Mnris Gailiculus, aus dem

ijten oder dem Anfange des löten Jahrh.

— De drnic cliemin eis la tckuiigue,
ou la msniere de clianrer Ic8 bleau,-

me.8 ... p. D. Nonrgeon, D^onizzo.
4, t dorr iarrodutkion inco rbs

keience ok ,Vlutlelie, macie kor iuclr

Sü are dellron8 rv dave rdeKnowledge

llicreok kor rde tinging c>k bkaina«,
Dvnct
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l .»i ,st. 1564. 1577. 8- -- Im -ten

Buch von Arg. Gutmanns Lzclopaest.

psraeclllca LtiriKign.a, Lr. i;85- 4>

kommt mancherlei? über himmlische und

geistliche Singkunst vor. — l)e conccn-

ri>,U5 musscis, czuox Ltiorales appel-

Izmuz, ier. kebare. L>omaruz(1-l;89>)
— Lex 'Kons > ou Visa. Lur las ö.b<i-

stes ste öbustquc er les'Lorix stc lVgli^
ja, cc lu stiilinökiv» cnrre cux, s>.
Pierre ösaillarc, "Lournay 1610.4. —

Chrstph. Schlcupners Frölichs Crenz-

bstustcs drc Christen, Nürnb. 16-0.8.—

Ida eccleiwstiaa bst^mnostia, ser. ^uscl.

Liccus, /Vnrv. 16)z. 8- — i)e reöta

siiallcnsti rarionc, ^u5t. loa. pvcil-
jon, ?Iex. 1646. 4. — Lieder-Be¬

trachtungen von Heinr. Müller (f 167;.)

.— Geistliche Sinnekunst von Joh. Olca-

rius, Leipz. 1671. 8. — Oelstzmniz
pccl. vcrcr. Oisscrr. L-inr. 8->m. Lckurz-

sleifcli, Virrcli. l6z;. 4. — De vcr.

reccnrislzue Peel, lst^mn»: pe Ocum
tsustamus, Oilssei r. bVillk. Lrn. I'cnr-e.

tii, Vir. i6z6. 4. — De prccit».

siudlicix, I^salmarum canru, nec non
jiicror. vrst. -LuöL. lcia. /^nst. (dueii-

sbcste, ^icr. 1686. 4. —> C. T. Rangs

Sendschreiben von der Musica, alten und

neuen biedern, GreifSw. >694. 4. —

Dil-zuisitie, ste Lanru » O. ^mdrvstz-
no in däastiol. Kcclcs. incrcistuöb», a

Luilac. 2 8. Lbslstv, kcäcsticil. 1695.

.— Lirlisra Lurfferi, oder catcchetische

biederpredigten, von Aug. Pfeiffer (f i6?8.)
— De c.inrit>U5 /tn^elieix, ?ro»r.

inauc-ur. Lliriss. bVilstc-oAclii, Icn.

(1699) 4. — In einer tat. Einladungö-
schrifc zur Fei,er dcs Wcihnachtsscstcs von

Joh. Burch. Majus, Kil. 1702. 4. wer¬

den einige neuere Kirchcngcsänge kritisch
untersucht. — Oillcirsr. pristcrician»

sta pl^mno: Erhalt unsHcrr bc>? deinem

Wort, -^nöL. I»g. pi ist. ^äez'er, Kilon.

1707. 4. — Oissarrsr. ste k/innor.
lor. ecelet. colledbionilrU!, . . . exeVllr.

prist. Linstendorgii est. per. ?orniu5,

I<!I. 1709. 4. — Erbauliche Liederprc-
digtcn . . . von Joh. Avcnarius, Frst.

>714. 8. — Einladung zu vier Wcih-

nachtrcden, welche zugleich in sich begreift

eine Betr. und Erläutcr. des kiedes! ln

stulci subilo, von Chrstph. Aug. Heu-
mann, Gött. 1711. 4. — Histor. Unter¬
suchung, wer doch des alten und bekann¬

ten Liedes: „ANein Eolt in der Höh sc»
Ehr,- eigentlicher Autor sei), von Joh.

Vogt, Stade >7-z. 4. — Evangelische

Singeschule, darin diejenigen Dinge

deutlich gelehrt und wiederhohlct werden,

welche überhaupt allen Evangelischen Chri¬

sten zur Erbauung und Beförderung der. .

Singeandacht zu missen nöthig und nütz¬

lich sind, von Chrstn. Marbach, Brcsl.

1726. 8. -— lZill'errsr. lrilior. plrilol.

71-LjZ-üuvo?ro/cvv, b. stc Huöbor. kst^m-
Nor. Lccl. 8uco-Sockics« . . . Taubst,

LI. L>. l?Isnrin, Lpb. >728'I7Z°'4»

2 St. — Ausführl. Historie und Erklä¬

rung des Heldenliedes; „Eine vcste Burg
ist unser Gott" . .. M>t einer Borr, von

l). Luthers Hcldcnmuth und seiner Liebe

zur Sing- und Dichtkunst, von Pet.

RusÄ, Han. 17Z1. 8. — Oisserr-r. tue

Ic Plein LIrsnc Leclesizssiczue ....
in den östam. ste 1'ravoux v. I. >7Z5.

S. >666 u. f. — Evangelischer Licder-

Coinmcntarius, vornehmlich über die al¬

ten Kirchen - und Kcrnlicder des Sek. Lu¬

ther! und anderer Theologen von Joh.

Mars. Schamelius, Lcipz. 17Z7. 8. -Th.

Auch sind von eben diesem Verf. noch

Vinsticizc Lsurion. 8^ Kccl. evsngel,

d. i. Theologische Rettung und Beant«

wort, einiger schivcr scheinender Stellen

der öffentlichen Kirchcngcs. Leipz. 1719. 8.

2 Th. vorhanden. >—^ Allerhand Licder-

Rcinarquen, von Joh. Jac. Gottschaldt,

Lcipz. >757 > 1759. 8. 4 St. — Von dem
Ursprünge deö Gesanges und der Vorsän¬

ger, ein Progr. von Chrstn. Vünemann,

Berl. 4. — Philosophisch musikalische

Betrachtung über das göttlich Schöne der

GcsangSwcise in gcistl. Lieder bey öffentli¬

chem Gottesdienst, von E. Dan. Adami,

BreSl. 1755. g. — Abhandl. von Ein¬

führung des deutschen Gesanges in die

evangel. luthcr. Kirche überhaupt, und

in die Nürnbergische besonders . . . von

Joh. Bart. Niederer, Nürnb. 1759. 8.—

P 4 Bep-
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Dcytrag zur Lieder-Historie betreffend die

Evangelischen Gesangbücher, welche bey

Lebzeiten Lutheri znin Druck befördert wor,

den, von Dav. Gottfr. Schöbcr, i-Leipz.

>7;)-i7öo. g.-Th. — Schreiben von
Verbesserung des Kirchengesanges, von

S- ». Godow, im 4tcn Bde. S.-8? der

Marvurgischcn Bepteckge. — Vcrroog
vvcr her nurrig Lekruile en onrssioli-
renck tesisbrniie van her pffslmgezsn»
in cken ogenlissren Locksckienit cler
kroresssnrcn^ ckoor- Krokus 1766. 4.

— lieber die Kirchcngesängc, in A. Hil¬

lers Wöchentlichen Nachr. vom I. 1766.

S .2Z7. — Etwas zur Nachr. für einige

Hrn. CantorcS, den Choralgesang betref¬

fend > cbend. vom I. 17S7. S. 29z. ^—-
Her gceitclz'Ir klslingezsngvnckerffogr,
verlcissrr, en re gel^Ir ssngebonckcn
ror cken plictrr om Locke re ringen en

re kffslmeingcn mer ssngcnssmkeick
in'c Iisrre, ckoor Lorn. ckeffVirr, -zinss.

1/67. 8. — Icker evel en Locke Keks»
gcnck Tinges. voorgesselck en ssnge-
z>re2cn in eene fferlrei^Iec keckevoc-
ring . . . ckoor Lee. Seltmans van

Laim. /^mck. 1774. g. — Von dem

Alterthumc und Gebrauche des Kirchen¬

gesanges in Böhmen, von Ad. Voigt a

St. German«, Prag 1775. 8. — K>r-
leehlce lckissorie van der kffslm Le-
2Zng ckcr Liiriticncn. van cks cksscn
ckcr zzpockclcn cor oj> on^en regen-
voorckigcn ryck . . , ckoor ). van lpc-

ren, ^inck. 1777-177». 8. 2?h. .—
Von der Verbesserung und Verfeinerung

des Kirchengesanges, die Vorrede vor I.
G. Vierltngs Chvralbuch, Cassel 1789. 4.

von I. G. Holzapfel. — De ickz-mnis
er lck^mnopocis ver. er rccenrior. ec-
cleliac, eine Abhandl. von Joh. Gottsr.

Baumann, die mir nicht mlhcr bekannt
ist. Vom Gebrauch Oer Rir-

chengefange: lle pruckencis in Lsn-
rionikus ecetcff. sckkikencks, Oilff. L.
^Vallin!, Vckc. 17z;. 4. — De ockio
konrificior. in lck^mnos licet. ikurber.

Ins. L, Löc^el, ff.ut>, >702. 4.

Sendschr. an . . . Joh. Chrjiph. Olca-
rinm . . von unterschiedenen Zur Lieder-

Historie dienlichen Sachen, von Ebcnd.

Lübeck 1709. 4. — ffdilfferrsc. tiiltor.
rkieuiogics cke mocko propsgsncki kilio-
riain sier Lsrmins, Ttuöb. loa. /Xnck.
8ci>mick, Iffclmit. 1710. 4. — De
s>ropagar. ffcksercsium per csnrilcnss,
Lisserr. L. 8sl. Lyprisni, I,. 1720.8,

— In der iilogucnris pukiicsvvnJoh.
Willh. Berger, l.!>>ff. >750. 4. finden sich

verschiedene, den Kirchengesang, beson¬

ders ff). Luthers Verdienst darum, be¬

treffende Reden. — — S. übrigens den

Art. Choral und den Art. Hymne, S.
662. h. und 66; K. u. f.

Von der Geschichte Oer Kirchen¬

musik und» Oes Kirchengesanges:

Hiehcr gehören, geößtenthcils, die von

dem Fürst. Abt, Martin Gerbert, her¬

ausgegebenen: 8criprores eccletisiiic!
cke ö/luff>ca Laers pocifiimuin, ex vs-
riis Irsiise, LsIIise, er Lermsniss
cockck, mffcrprs. colieffti ... 'ffyjcks

8. klaff. 1784. 4. z Bde. Sie fangen

mit dem vierten Jahrhundert an, und ge¬

hen bis ins i;tc und sind folgende:
I^ovrttrov 8r. ksmkonis, Hbb. Kirriae,

aus dem 4tcn Jahrh. (Klagen über die

damahls schon ausgeartete Kirchenmusik.)
— öcknnsefto qua mcntc ftr gffsiicn.
ckum, aus einem Kirchenvater des 4tcn

Jahrh. — Inssirurs ksrrum cke mocko
pffalicncki ff. canrsncki, aus den Werken

des H. Thomas. — De laucke ec urili.
rare ffpirirusl. csnricor. . . . von dem

Bischof Nicetus zu Trier, aus dem sten

Jahrh. — De iVluiies, von Aleuinus,
oder Minus, aus dem gten Jahrh. Han¬

delt bloS von den acht Kirchentönrn, und

scheint aus dem Werke des Cassivdorus ge¬

zogen zu sey». — ffixplsnario czuick sin.
guise iirrersc in ffuperffcrigciune ligni-
sicenr csnrilcnse, von Balduins Not¬

ker, einem Mönch aus dem loten Jahrh.

— Eine altdeutsche Schrift von einem

Mönche, kabco Notker, aus eben die¬

sem Zeitpunete, welche von den acht Tö¬

nen, den Tcteachorden, den acht Tonar¬

ten, und den Verhältnissen der Orgel-

pfeiffen handelt. — Von den Schriften
des
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des Ilbaldus, oder Hucbaldus, gehört,
eigentlich nur dessen Lommemororio
brcviz cie Voniz er klolmis moffulon-
ffiz hiehcr. — Von den Schriften des
Berns, aus dem ,-tcn Jahrhundert: De
vsrio kttoimor. srczus Lancuum moffu-
lorione. —^ Droi-mcnro ffe ^llussco,
von dem Canonicus Gerland, aus dem
i-ten Jahrh. — 8c!enc!o .--erriz bffuii-
coe, von Elias Salonion, aus dem izten
Jahih. lehrt, in z> Kap. vorzüglich das,
ivas den Kirchcngcsang detrist. De
ffitkecenriis er »eneridus Lonrorum,
von Arnulph de St. Gillenv. — Lonfti-
rurioncz Lzpellocl'anriiic>oe, auS dem
>6len Jahrh. in 59 Kap. — (Wegen der
übrigen, in dieser Sammlung befindlichen
Schriftsteller, s. den Art. Musik.) >—

In des Fortunatas Amalarius (8z?)
Werke De Lccicsi osticiiz, Lol. i;6g.k.
Uom. ,591. si handeln einige Kap. ffe
Lftoro Lonrorum, ffe veftiin. Lonro¬
rum, sie officio Detioris ec Loncoris.
»— silier cie corrcclionc /Vnripftono-
rü, von Agobardus aus dem zten Jahrh.
in dem igten Bd. der Lisil. ttocrum,
S. Z2Z. — In der Schrift des Wala-
frid Strabo (f 849) De Dfficiiz ffivi-
nis in dem^ten Bd. der kifti. ttorr. han-
dclt das -ztc Kap. De D)-mniz ccLon-
riieniz eorumczue incrcmcnriz.— De
Loncu, teu corretkione.^nriplionorü,
von dem H. Vernard von Clairvaux
(f >>5Z) im otcn Bd. s. Werke, nach
der Ausg. des Mabillonvom I. 1719.—
In des Ermcngardus Werk, conrra
Wolffensez, abgebe, im 4tcn Bde. der
kil'I. Dar. handelt das lote Kap. De
conru ccclelisffico. —?5olrcrium ffe-
cem cftorfforum, Lid. III. in czuiduz
. . . ffe numero I't'olmor. ... cie
?5slmoffis, cie inocio er usii piollenffi
limui er psolicnrium szirur, von dem
Cistcreicnscr,Joachims (-H izoi.) Ven.
>527. 4. — De Lonricor. oriZinsli
rorione, von Joh. Gcrson (f 1429) im
ztcnBdc. s.Werke.— Musik-Büchlein,
oder nützlicher Bericht von den, Ursprünge,
Gebrauchund Erhaltung christlicher Mu¬
sik, von Lhrstph. FricciuS, küneb. i6zi

und 164z. 8. (Die Schrift besteht aus
zwei) Orgelprcdigtcn des Verf. wovon die
crsterc, unter dem Titel: dffuffco Lkri-
ffiono . . . bereits, I'eipz. 1619. 4. ge¬
druckt wurde.) — Seelenmusik ....
von Andr. Saubcrtus, Nürnb. 1624. 4.
(Eine Predigt, welche ebenfalls von dem
Ursprünge,der Natur und dem Gebrauche
der Musik handelt.) — De Lkori ec-
cleiioff. onriquicore, ncceffirorc er t'ru»
Jidus, DuJ. Dh. Ilurroffo, Lol. 1655.
>. — Differror. ffe ^lulico socro, re-
eiroro in z^eoff. Uoliliona, von Giov.
Bat. Ooni, im itcn Th. S, -67. s. W.
Flor. 174z. k. — In dem Werke des
Jean de Bordenavc: Des e^iisez ca-
rftcffrolez ec colleAiolez, ?or. 164z, 8.
handelt ein Kav. von den Orgeln und der
Musik der Chorknaben, worin brauchbare
Nachrichten über die Kirchenmusik vor¬
kommen sollen. »»» Xlnemvipnon mu-
ffcum eccieiioff. Differr. Lkr. Luein-
2Ü, lffol. 1646. 4. — Im ztcn Bde.
von Joh. Heinrich Hottingers Diffor.
DccI. novi Oeff. Donov. 1655 U. f. 8.
wird, S. 716. ffe ouAmenriz dffulicoe
8-icc. XiV. fzJis gehandelt. — Oe csi.
vsi/a ^/siff/eoc/ic»,/ Occ/.
//ai'moriea - ?>„-?. er
c?/eer/e»r, ^»c?. Oa. Sa»-,, X. 16 ; z .
8. vcrm. La/. 1677. 3. und in der
Samml. s. W. s^nrv. 1677 .4. 172z.k.
(Oer, die Musik betreffende Jnnhalt be¬
steht aus -0 Kap. mit folgenden llebcr-
schriftcn: De snricz. ec excell. ffiv. klol-
moffisc; czuidus ffe couliz cerroe c^uoe-
ffom iroroe off psslienffos Deo iouffes
buerinr inffiruroe; ffe vorio ffiei oc

nocttiz ffiviffone; ffe nodiurn. vigiliis;
ffe louffiizus; ffe prima; ffe cercis; ffe
iexra; ffe nono; ffe veisierir; ffe
eompiervrio; ffe offic. porvv Ii. virZi»
n!s; ffeoffie. ffebunKorum; ffe plolm.
puenirenrioi. er lironiiz; ffe plolm.
^rzffuolidus; ffe imA. porridus ffi»-.
?5olmoffise; ffe conru cccleiisftico;
ffe vor. riribus czuibus urirur kicci. La-
rlioi. in rccironffis ffiv. oiircüa; ffe
ffilcipl. psolicnffi; ffe voriis 8onbt.
cxempl. off ffiv. vftic. perrinenri»

B 5 dus.)
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bus.) In Joh. Conr Dietrichs 7^n-
riq. kikl. LielZ. 1671. f. wird, S. Z49
U. s. 6e käuiicn Zncrn gehandelt. — Da
8cience cc In Prnriczue6u pinin Lksnc,
par Uli ItcliA. 6c In LunArcZnrion 6c
8c. iVlnur (Don Jae. le Clerc) imprime
pnr le« Zoins 6s Don IZcn. 6e ^umi-
rkac, pnr. 1672. 4. — De ktutlen,
Dilpurnc. rkeol. I. Ks. Lckoeppcrlini,
T^rzenr. 167z. 4. — Z)/Aei'/ar. /?<»' Ze
LZicint (Zre°ar?eu, />. /)„». //Zc-err,

,68z. 8. (Die >8 Kap. des Werkes
handeln: Da l'urigine cc 6e I excellcn-
ce 6u ckaur Lregorien; cie l'urilice
6u ck. cl'exl. cc 6e Zc« clZer«; coucre
le« Derer. er rou« ceux qui kiamenc
le cknnc 6e I'lizliZez czuc Ic cknnc
Lrej-. ou ltumnin . . . n ece cKanFs
cccorrompu an plulicur« pnrric«; czue
le cknnc. Itvm. mKme d. ltomc n ece

corrvmpu . . . , z 6e In Zncilire czuKI
nvoic cie corromprc le cknnc Lre.

^ur, cc clc In neccliire c^uKl 7 z cie le
corriZer; 6c« akus czui sc Zone FliZ
Ze« clsn« In mnniere clc ckanrer ie

Plein cknnc; 6c?nbuz curnmi« au Lk.
Lirez>. 6nn« plulieurz pnrrie« 6e Kokk-
ce 6ivin . . .; 6u numkre 6ez ÜFU-
rcs cc 6c ZuZsAe 6c« cnrnZlcrc« 6u
plein Lknnr; 6s In czusnrice 6c« KZc>.
ce«; 6u commencemcnr 6c I olkce6i.
vin; 6c« /^ncicnne«, oü II cll craice

Ä Zvncl 6cs 8 Von« 6e I'kiAliZc; 6e«
PZcnume«; 6cz Lapirule« ec 6s« lte-
Zpon«; 6e« D^mnes; 6e« Lanricjue«;
6e« aucrc« parrie« 6c i'olkcc 6ivin;
czuc Ic DK. Lireg. ell le plus conllcie.
rakle 6crou« Ie«LK. cccleZ.) — /)<?//'
orZ-rZ??c> e />ro^re/Z r/e/ Lcrir/o eccZe/7«.

Mo. von Franc. Cionaeci, als Vorrede
zu dem Docrore a66urrinnru des Matt.
Coserati, Flor. >68-. 4. einzeln, Kol.

1685. g. — De Mc/Lea, «c/^/Z/orr?«
<Ze eee/e/co/Z. eo^ne ^eKa/crc/iccr o^c?»/r,

Lar/i. Da/vor-, /.»/>/? 1722. 12.
verm. in cbcndcss. kirunl. ecctes. ^len.
1705. 4. (Die Schrift besteht aus 6 Kap.
folgenden Jnnhaltes: De .Vlulic. ruin
Zcnernr. cum iiAillnc. 6c ecclclisüicn;
6e I^eciebus cnnr. (ncrorum; 6e

?5>lmc>6. nc IIvmnv6!n z 6e csnru k-
?urnlii 6e mulic. inücumcncnli; 6e
mulicnc 6icc(Ioce.) —' D/c/eci'ar/o e/e
D/err r?ov/. eoicevocce^/la c»cu L/. (Ze> c/r.
e/rccr eee/e/I im ?teN T>d. S. Z70
der DKIcrvnc. Dnileut. v. I. 170z.

Dmfee r/e /'««ere»»e rZ//cr/>/c»e e/e

Z'F^/f/e eZs»r /cc ee/e/crorcocc eZe Z°o^ee
e/ccZ», ^e/o/. ^/ai'kemce, 1719.

8. — Die Vorrede vor den Dnurscc!,
pcrics d/locecs ece. des H. ÄNli, ?nc.
1721. 5. handelt von Oer Beschaffen¬
heit Oer Rirchenmtlsff. — De

/h/ c/ce. /» Dce/. D/ae//?. D///>. /occ. D/c.
//'///a. Fe/v«/c2c, Zio//. 1728. 4. --

^cco «/m/a»/a» r/r oAt-?oeco?ce»2
t» /h/cc/ceci ^/cceea ci Bbeo/o^cr
??y»r/»/r cm/iroZovc o/!c«cZce AoecZ. D»ue,
A/ov. /??//>. 17:?. 4. » Die töeschicl?-
te der Rirckenmusiii alter und neuer
leiten, von Gottfc. ILphr. Sckei,
bel, Brest. 17Z8. 8.— Ic.2/>e/'(//or.

er /»'ccr/F?ce/cce Ze L/iaccr eecZc/ro/?Z^»e,
/?. Ze Z?aec,/ . . . avee Ze OZi-effoZre
^ccZ e?c co?.v/c/// Zer^ecnec/cer er /er ee-^/er
.... ,759. 8. (Oer erste Thcil
enthält 7 Kap. mit folgenden llcberschrif-
ten: Duelle eil In meilleure innniöre
6'inlinuer lez prine. 6u Lknnr sux
cnlnn5, er cumklen il eil ucile cie le

leuc cnselZner . . .; 6e I'eltime czue
I'ou n tnir 6e cuuc rems su Lknnc ec-

clcstnlliquc . . .; 6e5 snc. Auceurs
6u Lk. liomnin, ton nilinnce nvec Is
ck. Azllicnn, Icz nußmenrnc. czui ^
onr ece t'niccz, les nlcernr. 6e ce cknnr
ec leurs cnutcr, nnruce 6e i ^nrij'kv-
nier 6e Paris; vnrieres 6es ptnlm. czui
onc cours en prsncc, i6ee 6es Varie¬

tes tur Ic Premier mo6e pour Zaire
compren6re czue par cuuc pais l'on
convenoic 6e lier rou^oucs rcl com-
mencemenr 6 ^ncienne n relle rermi-

nsilon ptalmo6i4ue; 6es etp6ces 6e
Dknnc czui psroillenc emnnees 6u Lk.
Lre-;. ou Idom. er cpii te tonr Zaires
encree 6nns I'hAliZe etc.; ckan^e-
mens czue I'nrAnniZnrion er le Dcckanr
onc incroäuir 6nns le Lk. LreZorien»
inllusucc 6e ccs Zcicnces 6ans le ck.

Qre-
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Liegnricn, slrersrion de l'snclcnne
douccur du cbisnr csuiee psr Ic5 Uros¬
tei voix cr psr le defsuc de cc>nnr>i5-
isnce des Isngucsorienrsles; dcczuel-
gues snc. pieces de plsinclisnr gui
onr ere sbulics . . . er de czuclczues
surre«, mudulsrions dsns le genie du
cl>. grcg. gui n'surnienr ^smsis du
herre; der zweyte Theil ie Kapitel: ^le-
rliude Is plus limplc denseigner Is
lüsmme . . . . ; reales pour cnn-
noirrc cn Feuerst ls nsrnre cle cbis-
gue piece lte cksnr; des nnrcs, ou
tlgncs svcc lesgucls un msrczue Is
gusncire uu durec des tun«:; de Is
püilm. „u du cbsnr des ?5esum. cr
Osiirirzues; des sVnricunes; des Ibc-
pons; desbi^mnes; des pcrirs Ver-
5ers; de l'Iuvirsruire er du bi. süm/te,'
5ur lcs Ae«er//cm/r?<t, bdsniere de clisn-
rcr lcs Icc^vns de kckirines er rle Is
Stesse, moniere «le clisnrcr l'hpirre
ü is ^ieiic, msniere de cksnrer I'L-
vsnFiic etc.) — Von dem reckten
Gcorancl) der Musik be^' dem Got¬
tesdienst, eine Rede von Wiilh. Friedr.
Kraft, ins. Geistl. Reden, Jena 1746.8.
— Vom rechtmäßigen und Gott
wohlgefälligen Gebrauck der Mu¬
sik, von G. Fdr. bindncr, Königsb. 1747.
8. «— Von Oer Reformation der
Rirckcn - und übrigen Musik, im
eilften Iahrh. ein Äufs. in den Vraun-
schw. Anzeigen vom 1.1748. S. ioc»u. f.
von Joh. Ehrstph. Harenberg. -- t/üo-
»ttr ^/or/a»/ Oür. ce/e/r/irrr e.v

/ Kb///. r-.ss. t?orrü. Lore?'.
<?o/r?/c/s»r/, /)r. 1751.4.— Oe//» ,^5«-

/ri" </<«/ Kurrtttario e r/e//u r/e
/«oi tuz»ro»/, r/ei K. Hrtt/rrirc/ü, //.
1764. 4. (Ob der versprochene zweyte
Theil erschienen ist, weiß ich nicht. Ei¬
ner andern Handschr. von eben diesem
Werf, gedenkt Vurney im gtenB. S.40.
s. biillnr^ ob kvluiic.)— Von der
Rirckenmusik, in 5pillerS Wöchcntl.
Nachr. vom I. 1767. S. 595. — Be¬
trachtungen über die Kirchenmu¬
sik und heil«. Gesänge der Recht¬
gläubigen und ihren Eutzen, Bresl.

1767. 8. — De Lanttt er fl^r/sea^äcrr»
rr prim» ecc/c^he »e/a/e »r^?/e rir/ /n-e.
/cur tem/>.'/5, /l»K/. Mriee. (ler^er/o,

er Kr. A/rr/tt m Kr/u»
rrr^i'» rl/s>. . . . ?)'/>. K. L/a/ra».
1774. 4. sVdc. (Das Werk ist in 4 Bü¬
cher abgethcilt, wovon das erste, in 4 Kap.
I)e pcrcnni K^uiicse, sc csnruz s >>ri-
nis kumsni geucris origiue in tscri;
utu > ehisczue orru er pivgreil'u s ^>ri>
ms eccieiise secsrc; -zusensm primse
cccics. scrsre in iscrit'. bsiilse csnrsri
con/ueverinc; csnr. sc ^lub. iscr. sliis
in Incis, psrkibuzczue okicii riivini;
czusiem iisbuorinr eiseczuc v-gucrint
prims ccci. scrsre 8. bsrrez cccieiisib.
esnrum; das zweyte, in s Thcilen, lind
ic> Kap. überhaupt, l!c ilsru er nrngret-
üi Osnrus ccci. Komsni pirsolerrim,
med. scvo z de csnroi . er cor. tunbbio-
nibusj de ipso csnru, gusiiz in eccl.
bucrir med. sevo sc csnrion. gcneri-
bu5; deiuiemni wichse decsnrsrione;
csnru? er mub. iscrs med. scvo in sd-
miniürsr. Lscrsmcnror. rirusgue vsr.
^rseberr. in bor, csnonic. dccsnrsn»
di'5; de csnru cr muü üsriz per sn-
num dicbus sc inlemnirsr. sliidgue
rum ordinsr. cum exrrsordin. div.
oiiicii psiribus; de Iibris sd vtlicium
csnrumczue iscr. med. scv» perrinen-
ribus; celebres med. sevi in csnru er
mus. ecclet. subbnr. inüsuisrorezlzuc;
de nori? mus. med. sevi, gr. er isr.
gusr. spccim. exbikenrur per iinFuls
hseculs; de diiciplins csnruz er XIuü
iscr. med. eccl. sevv z das dritte Buch,
in z Kap. Oe Vluü ü cvnceriru plur.
vocum; de Xius. mentursrs med. se»
vo invencs; de orgsn. sliisgue in»
ibrum. muiic. psullsrim in LccI. in»
ducks; das vierte Buch, in 6 Kap.
Oiicipl. csnrus sc i^Ius. cccles poile-
riore Iiscsersre; u5uocsnr.se bduiic.
spud idererodoxo?; de csnru er mu5.
rccenrior. Lirsecor. Nr>5cor. slisrum-
gue genrium exrrs Luropsm; srz sc
inllirur. csnr. er mu5. iscr. poltrems
iisc scrsre; subior. iVlub. sscrse pc>.
ilcr. scrsr. usgue sd prsesens rewpus;

verui
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lcktlm. snä criticsl lllsts^ rlre Ls-

rheäral Wlukile, Donel. l/8Z. 4- —

Zibhandlung über das wahre Wesen der

Kirchenmusik, als Vorrede vor dem, von

I. H. Knecht componirten azten Psalm,

l'eipz. 178Z. k. — — Beträge zur
Geschickte Vcr Rirckenmusik finden
sich l »vch IN den TZnnsI. ecclelisil. des

L. BaroniuS, Lol. 16-4. >2 Bde. —

in den TLnri-z. OeKion. des Hcinr. Ea-
nisim! — in dem Lvmmenr. in 'UercuIl.

cle prselcripcionibus von Ehrstn. Lupus

(Wels) in s. W. Ven. >724. t'. 12 B.
u. a. in. —> und Nachrichten von derKir-

chcnmujik in einzeln Ländern, als in

Spanien, geben: Henr. Florez, im
zten Bs. S. Z6c> s. lsspsns IsArsels —
in Lceinkreick, I. Mabiflon, in s.

Werke l)e Oicurgis Lsllics, Oid. III.

ksr. 1 ,^29. 4. — in England, "DUe

Eempke Wlufllo, vr sn llkls/ cvn-

ccrning rke mcckieci ob iknglng ck>e
pislnrü nk Usviciin rkie remple lietnrs

rlre UsUilvnii kr cspeivic^, evkrerein
rkie ösulile ot »ur Osrlrceirsls is vin-

clieareci sncl luppoleä re> Ire conkor-

nisdle nor vnl^ ro ckisc nt rkrs primi¬

tive llirrillisnz buc sllo co rkre prsKice

vt rlre Okrurcki in oll precerkinA Kges,

d/ /^rrlnrr IZerlkurr, Oonä. 1712. Z.
»— In Schweden: Oillerrsr. irikkor.

tic wlaires lscrs gcnerariin er Lccl.

Lueogorkricoe ppceiorim, Kuöt. ^on.

Veämsnn, Ouncl. Lnlir. 1745. 4.—

— Au h gehört noch hicher: Joh. Lor.
Albrcchts Kurze und unparteiische Nach¬

richt von dem Iufionde uno der Beschaf¬

fenheit der Kirchenmusik in der Oberstäd«

tischen Huuptkirchek .wIsriseV. zuMühl-

hausc», in Macpurgs Hifi. krit. Vc»tr.
Bd.;. S .ZLl.

Von dem rverthe und Nutzen und

der Nochrvend'gkcit der Rirchcn.

musid: Kurzer Bericht aus Gotteswort,

und bewährten Kirchcnhifioricn, von der

Musik, daß dieselbe fleißig in den Kir¬

chen, Schulen und Häusern getrieben

und ewig soll erhalten werden, von Jac.

Paich, Launig >589. 4. — Geistliches

musikal. Triumph - Crcknzlcin, von der

hochcdlcn und recht englischen Dorothea

und großen Gottes-Gab, der Frau Mu-

sika, von Mart. Richard, Lcipz. 16 ,9. 4.
— Nützliches Traetcktlein, vom Lo'be

Gottes, oder der Herzcrfrcucnden Musika

worin kürzlich und einfältig gezeigt wird,

wie die Musika samnit ihrer Commodität

und Nutzbarkeit einig und allein zur Ehre

Gottes soll gerichtet sepn, von hör. Schrö¬

der, Coppcnh. 16Z9. 8. — lchlmoä.
clrriik. äe Wluflc. ckrrilk. d. i. Gründli¬

che Gcwissenöbelehrung was von der chrifll.
wäustcs, so wohl voc. als instrumcnr.

zu halten setz, von Hcct. Mithvb. i6;°. 8.

— Musikal. Paradoxal-Diseourse, oder
ungemeine Vorstellungen, wie diewlustcs

einen hohen und göttlichen Ursprung habe,

und wie hingegen dieselbe so sehr gcmiß-

braucht wird . . . von Andr. Werkmei¬

ster, Qucdl. 1707. 4. — Veiiroplrili

(Chrstph. Raupach) Deutliche Beweis¬

gründe, worauf der rechte Gebrauch der
Musik, bcpdes in der Kirche und außer

derselben beruhet, als Anhang bcy der

Niedlichen Musical. Handlcirung, Hamb.
1717. 4. — Eine Vcrlhcidigung dieser

Schrift, mit der Aufschrift: Abgenöthigte

Beantwortung der Heyden Fragen: 1) Ob

das Wort plslmoäis, spuel pserez czui
snrc dksnzisnzenum vixere, ein bloßes

Singen, oder ein Singen zu musikal. In¬

strumenten bedeute; 2) Ob so wohl das

Spielen auf musikal. Instrumenten, als

Singen, unter den ersten Christen, bcy

ihren gcistl. Versammlungen, manchmal in

Gebrauch gewesen sey, von ebendemselben»

in Matthesons Lrir. wlulics. Bd. I.

S. 167. — l'rsKsrus cle Okrvri; prn-

pkcesr. Lvmpkronise. in Ilccl. Oci,

es conrrslrcnv, izuse sä consulrsrin-
nem äe nunczusm neZIigencis intksu-
rsr. culrus Oci rsr. erism in clroich

eccl. niufl. in trsc 'Dkicol. regiminis
cccl. psrcc fscere viäencur, Kuck,

Locchr. /Vib. ?sul!, Idcrlk. 1719. 4>

(LcrJnnhalt findet sich in Matthes. Mu¬

sikal. Ehrenpforte, S. 251.) .— Daß die

Kirchenmusik, wenn solche wohl und.

christlich eingerichtet, eine Gabe Gottes
sey
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scy . . . cincPredigt von Berich. v.San-

dcn, Königsb. 1720. 4- — AusälligeGe-
danken von der Kirchenmusik, wie sie heu¬

tiges Tages beschaffen ist. . . von Gottfr.

Ephr. Scheibe!, Lechz. >7^>- s. (Das

Werk enthält 8 Kap. Don der Musik

überhaupt; von dem Endzweck der Musik,
od. von der Bewegung der Affecten; von

der Kirchenmusik in ipeeie: von der

Notwendigkeit der Kirchenmusik; daß die
Kirchenmusik mit der weltlichen, in Mo»

virung der Affecten nichts eigenes habe;

von den unterschiedenen Arten der Kir¬

chenmusik ; von der Bestellung eines Obvri
rnulici in her Kirche; von der Materie

der Kirchenmusik, oder wie ein musikali¬

scher Text aussehen soll.) — Die neu an-
gelegte Freuden-Akademie zum lehrreichen

Vorschmack unbeschreiblicher Herrlichkeit

in der Beste göttlicher Macht, von Joh.

Mattheson, Hamb. >751-175;. 8, -Th.—

Sieben Gespräche der Weisheit und Mu¬

sik, sammt zwo Vehlage», als die dritte

Dosis der Panacea von ebend. Hamb. >

>75>. 8. '— Gullen l'kievIvAis oder er¬
bauliche Anwenduug musikalischer Wahr¬

heiten, von Joh. Mich. Schmidt, Bayr.

1754. 8. Holl, von Jac. Willh. Lustig,

Amstecd. 1757. 8. — öäustca psrsboli-
co, oder parabolische Musik, d.i. Erör¬

terung etlicher Gleichnisse und Figuren,

die in der Musik, absonderlich an der

Trommete befindlich, dadurch die aller-

wichtigsten Geheimnisse der H. Schrift,

den Musikvcrständigen gar deutlich abge¬

wählt werden .... vonGeorgH. Neuß

>754. 8. (da der Vors. bereits im 1.1716

starb: so ist, wahrscheinlicher Weise, eine

frühere Ausgabe dieser Schrift vorhan¬

den.) -» Beweiß, daß eine wohleingc-

richtctc Kirchenmusik Gott wohlgefällig,

angenehm und nützlich sc», von Martius,

176s. 8. — De cura ?rinc!pum er kela»

Fistrar. pior. in ruenän er cvnler»

vauelo Lanru ecciest eostemczue rarn

piano czuam arrissciolo, Orar. loa.

Lstr. Winrer, Man. 1772.4.— Blee

power ok Kflulile anci che parricuiar
instuenceokLkiurcli-^luiilc, a Lerinon

. . . bj- ). liswluiZ, b.vnei. 177 z. 3.

— In den Echanken über Religion,

Poesie und Musik, vor A. H. Niemevers

Abraham auf Moria, Lechz. 1777.8. wird

von dem Einfluß der Musik auf Erbauung

gehandelt. — DialoFo stove cercsss:

Le l» Lcustio steila Blustes al IteliFiolo

convenga 0 stilconvenga, stel O.
Liov. 8scck>!, l'js. 1736. z. — In
den freymüthigen Gedanken über die Gol-

tcsverehrungcu der Protestanten, von E.

Spatzicr, Gotha >788. 8. findet sich ein Ka¬

pitel von der Kirchenmusik und dem Kir-
chcngesange. — Das Lob der Kirchenmu¬

sik, eine Rede von G. Fdr. Köhler. —

— Auch gehören die verschiedenen Or¬

gel-Eiuweihungsrcden hieher, als: das

rein gestimmte Orgelwerk uniers Herzens,

oder ehristl. Einweihungspredigt eines neu
verfertigten Orgelwerkes ... von Gust.

Phil. Morl, Nürnb. >709. 4. —. Ein
wohlgccührtes Orgelwerk, als eine Anrei-

zung zur Frucht des Geistes . . . von

Ehrst». Fiittwcll, KönigSb. >721. 4. —»
Die Kneiphvfische laute Orgelstimme . . .

von Ehrst». Masecovius, Königsb. 1721.

4. — Einige zur Musik gehörige poet.

Gedanken, Key Gelegenheit der schönen,

neuen, in der Frauenkirche zu Dresden

erbauten Orgel, von Theod. Ehristl. Reln-

holds, Dresden >7Z6, 4. — iiestenvoe.

ring over ste nucrigkeiä ster Xflu^ielc
en stasren invlvest in sten openbaren

L-ostsciienst cloor Lver. Lekurtrup
1755. 4> (Zur Einweihung der Orgel in

Alkmaar.) — Orgelpredigt, zur Einwei¬
hung der zu Ncumark erbauten neuen Or¬

gel . . von Gottl. Kluge, Bresl.1756.4.
— Predigt von der weisen und treuen

Hand Gottes bey der Sorgfalt der Men¬

schen für einen Gott wohlgefälligen Got¬

tesdienst, da die ncuerbaute große Orgel

zu St. Marien Gott geheiligt ward, von

Jon. Heller, Oanzig >?6>. 4. — Mec

nieuw OrZcl in che vr^e kfleeriz'lclieist

van Larw^Ic van eleu chiiz-n . . .

6onr kch. sturmsnn, l/cr. 1765.4. —
Die heiligen Verrichtungen in dem Hause

des Herrn bc» der neuen Orgel in der Jl-

menauschcn Stadtkirche . . . von Beruh.

Seh. Große, Eisen. >765. 8. — Predigt
dc»
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tey der Einweihung der neu erbauten Se¬
gel in der St. Moritzkirchc zu Halle . . .
von C. Friede. Senff, Halle 1784. 8. —
Iche anriquirzc» nie anst cxccllcnce »t
Oburetr - kcluiilc ... 2 Lermvn t>/G.
Istume, s.<>nst. 17L4. 4- — —'

Uevor Oie Einführung Oer In-
srrunientulmnslb be^ idem S>orles-
dicnl?: ltel. Oalliopcz organ. ste in-
venro pcrguam iugcniusn, tollem,
lniraculnso, er u(u rclig. vrganor.
inuffcor. . . . stuK. Ina. ttleario,
blal. 15S7 4-—- ötegengitc vanr.Oe-
bruz-Ie enr Ongedru^ic vanc Orgel in
ste Kerken ster vereenigste dlesterlanste
stoor ). ). Oalicmsnn , rGravenh.
1611.8.^ I» des Joh. Stcph. Lu-
ranti Werke: Oe ririduz Ccel. t arhnl.
I'ar. 1624. 8. handelt das >;te Kap. des
itcn Buches, »ou den Orgeln und der
Zeit ihrer Einführung in die stirche. —
OrgelZebrn^le in ste Ixerice ster veree-
nißce Idlesterlanste, stoor Oonff. bin/.
Zenz, r'^mK. 166s. 8. (S. Matthes.
Musikal. Patrioten S.->.) — Lxerci-
rario ste bluffe. organ. in I'c>npliz in
den Lxereir. des Marl. SchooriuS, lltr.
166z. 4..— In dem Vbelaur. Loniilior,
er Oecllittn. des G. Ledcken, Jena >671.
f. zVd. findet sich, Bd. >. S. >146. ein
^ustic. Csculr. I'lienl. VicceberA. ste
OrganizundS. >148 ein)ustic. k). WnIsZ.
I-ran^ii, Oe dstutica in ltempliz. —
Oe Sln Organor. inl'empliz, eine
Disscrt. von H. Münk, Abo 167z. 4. —
Vom Gebrauch der Hörner, insonderheit
bcpm Gottesdienst, von Trog. Ärnkiel,
168z. 4. — Lrir. st'un OoKeur steSor-
bonue sur Icz steux lerrrez ste
Ocsl),ons ele Lragclongue rouebancla
8z,mpüonie er les iniirumens, gu'on
a voulu inrrostuire stanz leur cZIise
aux s.eg0N5 stcrcnedrez, ?ar. 1689.4.
— Il-ercere ecclcllaüiche st! ?omp.
8anarelli, dsap. 169z. 4. (Oer neunte
dieser Briefe untersucht und bejahet die
Frage, ob eS gut sey be» dem Gottesdien¬
ste zu singen und Musik zu haben.) —
l'realiie conccrning rbc lau-tulncsz
ok instrumenrat ^luliie in H0I7 otli-

ces . . . lücnrz-Oostwell, Oonst.
1700. 8. —' Histor. philol. Sendschrei¬
ben von Orgeln, ihrem Ursprung und Ge¬
brauch in der alten und neuen Kirche Got¬
tes von Gotlfr. Ephr. Müller, Lresd.
1748. 8. --- Histor. Unters, von den Kir-
chenorgcln, in den Hannüvcrischcn gel.
Anzeigen vom 1.1754. S.'-75 und ein¬
zeln >755. 8- von W. Chrstn. I. Chriisan-
dcr (der Verf. handelt von der Erbaulich¬
keit der Musik, von der Rechtmfißigkcit
der Kirchenmusik, von der dreysachcn Art
der musikal. Jnstrum. im alten Testament,
von der Einführungder Instrumentalmu¬
sik in der Kirche, von den Orgeln, und
d.M.) — Abhandlungüber die Frage:
Ob die Musik bci> dem Gottesdienste der
Christen zu dulden oder nicht? von Joh.
hör. Albrccht, Beel. >764. 4. — Von
dem Gebrauch und Nutzen der Orgelwerke,
von Joh. Mart. Vetter, Ansp, >73;. 8.
—> Auch wird noch in des Andc. Pise.
Castaldo 8-crar. Oercmoniar. ?rax. und
in des I. Ourell kstiffor. Kic. eccles, die
Frage von der Instrumentalmusikin den
Kirchen untersucht, und, unter Einschrlln-
kungcn, der Gebrauch derselben gestat¬
tet. — — Besondre Schriften wilder
Vre Rirchenmnsib und U?ii)erleznn-
gen derselben: ldustlmcnra dstulic. ste
cripl. icstulic. specie, ste mostc» stebire
solvcnsti stivinum Pensum, er ste au-
tercnstiz nonnulliz abuliduz in ccmplv,
ssuöt. LIas. ILolsecro, Vci. 1529.4.—>
Wänstern Okurclr-krlnfflc pre - acculest,
centürest anst obltruttest in irz peesvr-
mance betöre bis dstgsest^ . . . vin-
sticacest b/ che Kurkior, ^5. l.o»Ice,
l.unst. 1S66. z. — Gestrafter Miß¬
brauch drr Kirchenmusik . . . von Joh.
MuscoviuS, Laub. 1694. 8. — Schrist-
und VeruunfrmstßigeS tob der, in Got¬
teswort wohl gegründetenVveal- und
Instrumental-Kirchenmusik. . . vois
Chrstn. Schiff >694. 8. (Gegen die vor.
hergehende Schrift.) — In Chrstn. Ger¬
bers Unerkannte» Sünden der Welt . .
Drcöd. >70?. 8. z Bde. wird im gsten Kap.
des iten.BdS. von dem Mißbrauch der
Kirchenmusik,und iin 4oten Kap. des

ztcn
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ztcn BdS. Von dem ticderveederbcn und
dem hcffstetigcn Singen gehandelt; hie«
wider schrieb G. Motz, die vertheidigte
Kirchenniusik .... Drcsd. 170z. 8.
auf welches Ch. Gerber mit einem Send¬
schreiben an G. Motz . . . Arnst. 170a. 3-
antwortete, und dieser wieder eine Abge-
ndthigtc Forts, der verthcidigtcn Kirchen¬
musik . . . Dresden 170z. 8. drucken
ließ, welche Gerber in der Vorrede zu
den Unerkannten Wohlthatcn Gelte».. .
Dresden 170. 8. zu beantworten suchte.
— linvoegcciflichc Gedanken über die
neulich eingerissene theatralische Kirchen«
musik, und von den darinnen bishcro üb¬
lich gewordenen Cantaten ... von
Joach. Meyer, Lemgo >726. 8. gegen
welche: Oer neue Göttingsche, aber viel
schlechter, als die alten Lacedümonischen,
urtheilende Etzhorns . > von Joh. Mat¬
thew» , Hamb. >727. 4. gerichtet ist, und
zu dessen Vcrtheidigung: Ocr anmaßliche
Hamburgischc Lriricus lins (.'rill . . .
von Joach. Meyer, Lemgo 1728. 8. er¬
schien, worauf Marl. H. Fuhrmann mit
der: „Gerechten Wag-Schaal . . . .
Altona 1728. 8." antwortete, die Meyer
durch den Abgewürdigten Wagemeister...
172?. 8. widerlegte. — Die Vorrede vor
den Ncumeisterischcn Kirchcnandachten,
von I. Andr. Kcssclring handelt von der,
durch die Propheten, von Gott befohle¬
nen Kirchenmusik, gegen welche ein Un¬
genannter eine klcineGchrist drucken ließ,
die Kcssclring in dem ^evinZlius reckivi-
vus, Fes. 1744. 8. widerlegte. — Wi¬
derlegte Vorurrhcilc vom Ursprünge, von
der Beschaffenheit und der Wirkung der
Kirchenmusik ... von Casp. Ruez, hüb.
>750-17;?- 8. zSl. Auch gehören
im Ganzen diejenigen Schriften hiehcr,
welche von der Musik iin ewigen heben
handeln, als ein Werk von Willh. Mel-
ton(i;2c>) vehbulicacoelelli --Gründ¬
licher Beweis, daß im ewigen heben wirk¬
lich eine vortrefliche Musik sey, von Joh.
Chstph. Amnion, im uten St. der Re¬
gensburger Nachr. vom I. 1746 und im
ztcn Bd. S.58> der Mitzlcrschcn Bibl. —
Beweis daß eine Musik im ewigen heben

HKchst unwahrscheinlich sei), gegen die vo¬
rige Schrift, a. a. O. — Behauptung
der himmlische» Musik, aus den Grün¬
den der Vernunft, Kirchcnlehre und heil.
Schrift, von Joh. Mattheson, Hamb.
1747. 8. Wahrer Begriff des harmoni¬
schen Lebens: Der Panacca zwcyte Do¬
sis .. . von Ebendemselben, Hamb.
1750. 8. — '—

Von den Pflickten und Reckten
Oer Rirckcninuftb'cr: vircktor Olm.
ri sei ul'mn 8. Lalilicac Varic. /LnÄ.
O. loa. (-meiere!, Idom. l;8e. 1624.
8. Venn, und verb. von Frane. Pelichia-
ri, mit dcni Titel: vircJ. (liori sei
ulum omniuin lüccles. csrlieelral. er
colleziar. Id. 17Z7. 4. — Oc obiiga-
riune aliiliencii er caneneii in Lirorv,
Oilss. los. liegst. VrnIIengk, Valcnr.
l6z z. 8.— Sirorr Oirebiions tue rko
pcrt'ormsnce os (arhcäral Service b/
kieiev. (oev. Oxk. lckül.g. verm. 1664.
8. — Oe luribus circa ^luiicvz ceciess.
Vilierr. loa. Knlinau, (ipf. 1688. 4-
— Eine clhnl. visserr. wird dein v. Andr.
Mylius zugeschrieben. — Von dem Ur¬
sprünge , Amte und Rechte der Eautoren
in Kirchen und Schulen, in MitzlersMu-
sikal. Bibl. Bd. z. S. 776. — Gründl.
Unters, von den Rechten der Altclre . . .
Orgeln, Kirchenmusik . . . von Gottl.
Slevogt . . , Jena 17z-. 8. — Auch
wird von diesen Rechten und Wichten
noch in Jos. Binghams Ori!-. l'. Thnri-
czuir. eccles. l.. 1724. 4. im?ten Kap,
des zten Buches, so wie in Hcinr. Schar¬
baus Ohlei vor. lacr. Th. 2. S. 2>9 ge¬
handelt.

Kirchenmusik überhaupt, als Missen,
Motetten, Oratorien, Psalmen u. s. w.
sind, unter mchrern gesetzt worden, von
Corclli, Lotti, Mcrula, Conti, Ben,
Marcclio, Allcgri, Pergolcsc, Mdsll.
Martinez, Ehrstph. Moeales, de la Lande,
MonbonviUe, Wist. Mundo, W. Boyee
(der auch 2 LvIIetiion vk rkie inossva-
tuable anci usekuil compolirian bor
rlie Oliurcli-lcrvice rke hevcral
kingl. Klassers ot rlie lall revo - kiunelcrck
lüears >7<-8. b. herausgab.) Hstudcl,

Tele-



zz Kla K l a

Teleinann, Firsser, Föftl), Pfeiffer,
Graun, Hasse, Hclßler, I. H. Knecht,
I. B. Kerl, KönigSbergec, Knecht,
Kopp, Rolle, HomilmS , Ageieola,
Stölyel, Srcincrt, Zach, Kunze» und
andre mehr. S. übrigens den Artikel
Choral.

Klang.
(Musik.)

Aic Betrachtung des Ursprunges
und der wahren Beschaffenheit des
Klanges, erkläret so manchen Punkt
in der Musik, und giebt verschiedene
so wichtige Folgerungenfür die
Kennrniß der Harmonie, daß sie hier
nicht kann übergangenwerden.

Der Klang ist ein anhaltender ste¬
ter Schall, der von dem bloßen Laut
dadurch unterschieden ist» daß dieser
nur cinzcle abgesetzte Schlage hören
laßt, wie die Schlage eines Ham¬
mers; da der Klang anhaltend ist.
Wie sich das Herunterfallen einzeler
Tropfen, sie folgen schneller oder
langsamer aufeinander, zu dem ste¬
ten Rinnen eines Wafferstrales ver¬
halt, so verhalt sich der bloße Schall
oder Laut, der au5 cinzelen Gehvr-
tropfen besteht, zu dem Klang, der
ein ununterbrochenes Fließen des
Schalles ist. Die Naturkundiger sa¬
gen uns, daß auch der Klang, ob
er gleich uns als anhaltend vor¬
kommt, aus wiederholten einzelen und
würklich abgesetzten Schlagen bestehe,
die aber so schnell auf einander fol¬
gen, daß wir den Zwischenraum der
Zeit von einem zum andern nicht
mehr empfinden, fondern sie in ei¬
nen steten Ton zusammen hängen;
das Ohr zeiget sich hieben, wie das
Auge in ahnlichem Fall. Wenn man
in der Dunkelheit eine glücnde Kohle
schnell wegwirft, so scheinet uns der
Weg, den sie nimmt, ei» steter feuri¬
ger Strich, oder eine glücnde Schnur
zu seyn , ob wir gleich jeden Augen-

blik nur einen glücnde» Punkt dieser
Linie sehen.

Diese Bemerkung über die wahre
Beschaffenheit des Schalles ist der
Grund zur wissenschaftlichenBetrach¬
tung des Klanges und der Harmonie.
Besonders wissen wir daher, worin
der Unterschied zwischen hohen und
tiefen Tönen bestehe, welches die Ge¬
legenheit giebt, die Töne in Ansehung
ihrer Höhe gegen einander zu berech¬
nen. Nämlich --

Je schneller die cinzelen Schläge,
aus denen der Klang besteht, aufein¬
ander folgen, je höher scheinet uns
der Ton zu seyn. Es läßt sich ma¬
thematisch beweisen, daß zwei) Töne
um das Intervall einer Octave von
einander abstehen, wenn die Schläge
des einen noch einmal so geschwind
auf einander folgen, als die Schla¬
ge des andern; und so kann jedes
Intervall durch das Verhältnis' der
Geschwindigkeit der Schläge in Zah¬
len ausgedrillt werden.

Man hat auf diese Art gefunden,
daß der tiefste in der Musik noch
brauchbare Ton, der noch um zwey
Octaven tiefer ist, als das sogenannte
große L, in einer Secundc zo Schla¬
ge an das Ohr thut; der höchste
brauchbare Ton aber, oder das vier-
gcstrichene c, in gleicher Zeit
Wenn das erwähnte unterste L zo
Schlage in einer Secunde thut, so
thut seine Octave 60 Schläge in der¬
selben Zeit. Darum kann man sa¬
gen, der Unisonus verhalte sich zur
Octave, wie?c?zu6O, oder wie 1 zu 2.
Also drillt das Verhältniß 1:2 die
Octave aus; und auf eine ähnliche
Art das Verhältniß 2: z die Quinte;
weil von zwey Tönen, deren Inter¬
vall eine reine Quinte macht, der
tiefere zwey Schlage thut, da der
höhere drey macht.

Da-

S. ^uleri TeniZmeu novae illeori»?
telulicse c. I. IH.
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Dadurch wird nun der Ausdruk
aller Intervalle durch Zahlen, so wie
er durch dieses Werk überall gebraucht
worden ist*), verständlich. Einige
Tonlchrer drüken die Verhältnisse
durch die Länge der Saytcn ans.
Beydes kommt auf dieselben Zahlen
heraus. Denn es ist erwiesen, daß
bey klingenden Saytcn die Anzahl
der Schläge in dem umgekehrten Ver-
hältniß der Länge der Sayten erfol¬
get**); (wenn nämlich die Sayten
sonst gleich und gleich stark gespannt
sind); so daß eine noch einmal so viel
Schlage thut, als eine andere, wenn
diese noch einmal so lang ist. Daher
kann man die Intervalle auch durch
die Länge der Saytcn ausdrükcn; in
welchem Fall dieselben Zahlen nur
umgekehrt werden. Also müßte nach
dieser Art dasVerhältnißder Octave
durch 2:1, der Quinte durch z: z,
ausgedrükt werden. Dieses scy von
der Hohe und Tiefe des Klanges ge¬
sagt.

Aus der wahren Beschaffenheit des
Klanges hat man auch entdcket, wo¬
her die Reinigkeit eines Tones ent¬
sieht; man hat gefunden, daß der
Ton rein ist, dessen Schläge durchaus
gleich geschwind sind und sich durch
Punkte vorstellen lassen, die alle gleich¬
weit von einander abstehen......
daß der unreine, unmusikalische Ton
aus Schlägen besteht, die unordent¬
lich auf einander folgen, wie Punkte,
die bald weiter bald enger stünden.
Auch hat man gefunden, daß dieses
Unreine des Tones bey Saytcn da¬
her kommt, daß die Sayten biswei¬
len an einigen Stellen dikcr, oder
dünner sind, als an andern.

Noch wichtiger als dieses ist die
Entdckung der wahren Ursache der
Annehmlichkeit eines reines Klanges,
auf welche die angezeigte Theorie des
Klanges geführt hat. Wir wollen

*) Man sehe besonders die Artikel Con-
sonanz; Dissonanz; Intervall.

**) S. Artikel Monochord.
dritter Theil.
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diese wichtige Sache so genau, als
möglich ist, entwikeln. Wenn wir,
wie in den vorhergehendenAnmer¬
kungen geschehen ist, jeden steten,
aus nicht zu unterscheidenden Schlä¬
gen bestehenden Schall, einen Klang
nennen wollen, so giebt es unange¬
nehme, und zur Musik völlig un¬
brauchbare Klänge, die mehr schnat¬
ternde, oder klappernde, als singen¬
de Tone bilden. So ist das Rasseln
der Räder an einem sehr schnell ge¬
henden Wagen. Es besteht auch aus
einzeln Schlägen, die in einander siies-
sen; aber es verdienet den Namen
des Klanges nicht» ist auch dein Ge¬
hör nicht angenehm. Aber jeder
Klang einer reinen Sayte, einer rei¬
nen Gloke, er falle auf welche Hohe
er wolle, wenn er nur nicht ganz
über, oder unter unserm Gehorkreis
liegt, ist angenehm: dessen wird kein
Mensch in Abrede seyu. Da nun
beydes, das Rasseln eines Rads und
das Klingen einer reinen Sayte, aus
schnell und allenfalls in gleichen Zeit¬
punkten wiederholten, in einander
fließenden cinzelen Schlägen besieht,
woher kommt es, daß dieses ange¬
nehmer ist?

Die Entdckungen, die man über
die Beschaffenheit der klingenden
Sayten gemacht hat, haben auchchie
Auflosung dieser Frage an die Hand
gegeben oder doch bestätiget. Denn
noch ehe man die Bewegungen einer
klingenden Sayte zu berechnen wuß¬
te , und schon vor der Mitte des vo¬
rigen Jahrhunderts, ist die Beob¬
achtung bekannt worden, daß ein rei¬
ner etwas tiefer Ton einer Sayte,
einem geübten Gehör, außer dem
Unisonus, oder Grundton, auch des¬
sen Octave, dessen Duodecime, auch
wol gar die zweyte Octave und de¬
ren große Terz hören lasse. Eine
wichtige Entdckung, wozu aber blos
ein feines Gehör erfodcrt wurde.
Uni dieses jedem Leser deutlich zuma¬
chen, wollen wir also setzen, man

E schlage
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schlage eine wolgefpannte und reine
Sayre an, die den Ton L angebe;
wer nur ein feines Gehör hat, ver¬
nimmt diesen Ton <3 so, daß ihn
dünkt, er höre zugleich, wicwo! in ge¬
ringerer Starke, die Töne o, T>
folglich ein Gemenge, oder einen Ac-
cord verschiedener und zwar consoni-
renderTöne. Hieraus laßt sich schon
begreifen, warum ein solcher Ton vol¬
ler, mehrklingend und angenehmer
ist, als wenn der Ton L ganz allein
vernommen würde. Jeder Ton ist ein
Accord: dadurch hört der Klang auf
ein bloßes Klappern zu seyn.

Diejenigen, welche die Bewegung,
oder die Schwingungen der klin¬
genden Sayte mathematisch unter¬
sucht haben, worin der Englander
Taylor zuerst glüklich gewesen ist,
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haben gefunden, daß eine etwas
lange Sayte, wenn sie gestrichen,
oder gezupft wird, zwar nach ihrer
ganzen Lange schnell hin und her
geschwungen wird, (welches Schwin¬
gen das Gefühl ihres Tones cr-
wekt,) zugleich aber die Hälfte, der
dritte/ der vierte, der fünfte und
alle folgendeTheileder ganzen Lange
der Sayte, jeder für sich, noch be¬
sondere Schwingungenmachen. Ei-
nigcnnaßcn läßt sich dieses mit Au¬
gen sehen. An dem Holfeldischen
Bogenflügel*) habe ich die beson-
dcrn Schwingungen der Theile der
tiefsten Baßsayten gar oft und sehr
deutlich gesehen. Man stelle sich,
um dieses deutlich zufassen,vor, ^L
scy eine Sayte, deren Ton eine
Octave tiefer ist, als unser L.

.
. —

<5

-

^

Indem sie gestrichen wird, und also
hin und her schwinget, so daß'sie
wechselsweise in die Lage /Va lZ und

bekommt, so theilet sie sich zu¬
gleich in mehrere Theile, wie ^ L,
dö, ^l), l) I3, u. s. f. und je¬
der Theil macht für sich wieder be¬
sondere Schwingungen,und nimmt
die Lagen an, die durch Punkte be¬
zeichnet werden. Dieses ist die wah¬
re Ursache, warum man in einem
Klang viel Töne höret. Die Schwin¬
gungen der ganzen Sayte erwekcn
das Gefühl ihres Grundtones, den
wir nach verhältnißmaßiger Zahl
seiner Schwingungen l nennen wob

*) S. Fantasire».

len. Die Hälfte der Sayte macht
ihre besondere Schwingungen, H cE.

Lt'IZ, tllllt. in halber Zeit,
und erwekt das Gefühl des Tones 2;
der dritte, vierte, fünfte, sechste
und folgende Theile der ganzen
Sagte machen, jeder wieder seine
Schwingungen, und erwekcn das Ge¬
fühl der Töne z, 4, z,k u. s. f. Man
stelle sich also viel gleichgespannte
und gleichdike Sagten vor, die in
Ansehung der Länge sich verhalten,
wie folgende Zahlen:

i, 5- 5, 5,5, 5, 5- 5 ». f. f.
so ist, nach der vorhercrllarteu Be¬
merkung, der Klang der Sayre > aus
den Klangen aller übrigen Eayten

zusam-
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zusammengesetzt, und ein feines Ohr
unterscheidet wenigstens die vier oder
fünf ersten, mit ziemlicher Deutllch-
kcit. In dem Artikel Tonsonan? sind
diese in einem Klang enthaltene To¬
ne auf dem Notensystem vorgestellt.
Merkwürdig ist es, daß diese har¬
monischen Töne gerade die sind,
welche die Trompete, in der Orb-
nung, wie sie hier stehen, angiebt:
erst den Einklang i, denn die Octa-
ve denn die Duodecime 5 u. s. f.

Wenn wir nun dieses voraussetzen,
so laßt sich begreifen, warum der
Klang der Sayten, besonders der
Baßsayten, etwas so volles, das
Gehör so vergnügendeshat. Denn
man hört vieles zugleich, und dieses
viele fließt so vollkommen in einan¬
der, als wenn es nur eins wäre,
und hat also eine schöne Harmonie.

Es laßt sich aus dieser wichtigen
Entdckung ungemein viel nützliches
für die Musik herleiten, wovon be¬
reits in dem Vorhergehenden ') ver¬
schiedenes vorkommt. Ein neuerer
französischer Schriftsteller JamarO
hat einen nicht ganz mißgcrathenen
Versuch gemacht, fast gar alle Grund¬
sätze der Harmonie, des Gesanges
und des Takts daraus herzuleiten,
welches man mit Vergnügen lesen
wird 5*). Sein Versuch verdienet
weit mehr Veyfall, als der, den Ra-
meau aus der noch unvollkomme¬
nen Kennmiß dieser Sache gemacht
hat; wovon er, und seine meisten
Landsmänner,ein gar zu unbeschei¬
denes Rühmen gemacht haben.

Etwas seltsam ist es, daß unser
Tonsysicm einige der vorhcrerwähn-
ten harmonischen Töne einzeln aus¬
geschlossen hat, als den Ton
und andre. Der erwähnte französi¬
sche Schriftsteller, dringet sehr dar¬

*) Man sehe die Artikel, Baß! Conso-
nanz: Fuge; Harmonie u, a. in.*5) Ideclicrelres lur la ldeorie iZa la ^lu-
tlqus pzr d-lr. stsmsrä K k>»r!s sr ZKernen ü.

auf, daß man sie einführe, und in
Deutschland hat vor ihm Herr Kirn-
bcrgcr angetragen, wenigstens den
Ton 5, der in unserm System zwi¬
schen /z und iZ fallen würde, wie auch
Tarlini will, anzunehmen *).

Ucber die Bedeutung des Worts
Klang merken wir noch an, daß der
Schall, in sofern er anhaltend und
wolklingcnd ist, mit dem Worte
Rlang, der Klang aber, in sofern er
hoch oder tief ist, mit dem Worte
Ton bezeichnet wird. Man sagt nie,
ein hoher, oder tiefer Klang, sondern
Ton. In Ansehung der Rcinigkeit
sagt man zwar von einer einzelen
Sayte, sie habe einen reinen Ton,
(besser Klang,) aber von einem In¬
strument überhaupt, einer Violin,
oder einem Clavier, sie haben einen
guten Klang.

-S-
Von dem Rlange, physikalisch» be¬

trachtet, handeln überhaupt: Frau?
Vaco (In seiner dkscursl ktillnr7, hac
die 2te Lenrur. imztenBde. s. W. S. 29.
Ausg. v. 1740. 5. die Ucbcrschrift Lxperi»
inenrs in cvnlarc roucding klulile.
und die dritte: llxperimencs in cnnlorr
roucding rde mocion e>t kounciz, !n
rvkor liue5 rdez, ore circular, obliizue»
llraigllr, upvvoräe/cioevueesreis, kor-
vvsrelx, baciewarüi!.)— Hier. N?0N-
goli (Lpeculs^ione Ui -Vlullcs, Kol.
,670. 4.) — Franc. North (^ pd!>

lot. llllo)' on Vluüll, I,on<l. 1677.4.)— Dan. Bartoli (Oel Luono elo'
Tremor! srmonici e llell'ucliro, l^rorr.
IV. ldvm. 1679, 16g i. 4. Lol.1630.4,
(Oer erste dieser Traet. handelt, in 6 Kap.
von der Aehnlichkcit der Fortpflanzung und

Bewegung des Schalles mit den, durch

einen Stein, verursachten Waffereirkeln:
der zweyte, in 7 Kap. voy der Aehnlich¬

kcit der Bewegung de'S Klanges, mit der

Bewegung des dichtes; der dritte, in

8 Kap. von den harmonikalischen Erzirie-
C 2 rungen

S. Erstem.
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rungcn und Verhältnissendes Klanges,
von sympathetischenTönen, u. d, m, der
vierte in 8 Kap, von der Vermischung der
Klänge, von Consonanzen, von Vcrstär-
kung der Klänge im eingeschlossenen Räu¬
me u. d. m,) — Marsch (Oitcvurte
ou ^coultile; s. Hawkins Hiss. ot däu-
ssle. B. IV. S.44Z.)-- Derp.ähndw.
Verrranv Tastel (blouv. Lxper.
ch L>pr. cc cĥ coutlique in den tckem.
che T'revoux, Bd. 69. S. >444- >6>9.
1L07. 2018. 2ZZ5. 2642 u. f. — Eine
Lerere über diese blouv. Lxper. vonRameau, cbcnd. Bd. 71. S. 1691. —
I. Jacq. d'Grtous de Mairan
(Oitc. tur ls proxsgsrion eiu ton chsus
le? chiitereus Tons -zui Is mochikeur,
in de» ^lem. che t ^csch. che: Lcicuce»,
v. I. 17Z7. S.l. Und Cclsirciltemeus
darüber, cbcnd. S. 20 u. f.) >— Joh.
Marrheson (/brittoxenii junior Lctiuu-
xologis sattem, oder Versuch einer ma¬
thematischen Klanglchrc, midcc die irri¬
gen Begriffe von diesem geistigen Wesen,
von dessen Geschlechtes, Tonarten, Brey,
klängen, und auch vom mathematischen
Musikanten. . . Hamb. 1748. ». Die
sünf Abtheil, des Werkes handeln, vom
Klange, von Klanggeschlechtcrn,von
Singlcitern, von Tonarten und ihren
Drcpklckngen,vom mathcmat, Musikanten)
— I. -H. Lambert (Lue guclczues
lussrum. scoulticzuez, in den kchem. che
I^csch. ches Lcienc. che lici lin, v. I.

17SZ, S. 87) — Urb. Nathan. 25elx
(Abhandl. vom Schalle, wie er entstehet,
fortgeht, ins Ohr wirkt, und wie der
Empfang des Schalles, Kraft der innern
Structur des Ohres hervorgebracht wird,
und wie das Hören gcschiehet . . Verl.
1764. 4. und in den chäem. der Beel.
Acad. von eben diesem Jahre. Der Inn-
Halt findet sich in I. N. Jockels bittcrat. der
Musik, S. 2Z >u. f.) — Thrffn. iL.
XVünsch (Inicis novse chottriu. cheus-
N >rs8vui, Lipt. 1776. 4. mit K.) —
VOill. Tzalcs (Zonor. Oottrins rseion.
er experimenrsliz . . . Louch. 1778.

4.) —, Ehrl. Den. Lernt (Oe 8vno
er Tone, OiiZert. Lixt. 1779. 4.

Deutsch in dem bcipz. Magazine zur Na¬
turkunde . . . Oessau 1731. 8.) —
March. I-oerng (obu Lnguiry iuro
ctie principsl btiscnomeus ot Louuchs
auch muficsl Lrringr, Lunch. 1784 3.
Das Werk besteht aus zmcy Thcilcn, wo«
von der erste, in 4 Abschn. ot rlie pro-
psgsrion ot tounch; ot rbe checo^ ot
tounch; ot tpeslcing rrumpccs, und der
zwcyte, in 6 Abschn. ot rtre morion u5
sn elsliic ssbre; ott^mpsrhecicconcs j
ot teconchsr^ rones; ot rke scuro
bsrmonic toncz; ot rlie lrsrp ot
Reviers; utrkegrsve tisimonic roncz
handelt, und zur Verthcidigung der New«
tonschen bohre von den Tönen (s. dessen
Lrinc. bib. II. prop. 47) geschrieben ist,) —-
Denis Diderot (Lrincipez ch'/bcoutti-
»zue. worin erwiesen ist, daß das Ver¬
gnügen, welches die Konsonanzen dem
Ohr machen, blos durch die cinsache»
Verhältnisse der mit einander consonircn-
den Töne entsteht ) — iL. Flor. Fdr.
Thladni (Entdeckungen über die Theorie
des Klanges . . . beipz. 1787. 8. Voll
neuer und gründlicher Bemerkungen.) —

— Vom Alang und Ton insbe¬
sondre: Joach. Terraeus (Libellus
pss^iic. conrin. chottrinsm che nscurs
er chittcrenriis color. bonorum erc»
Vireb. 1572. 8.)'—> Das zehnte Buch
des üten Bds. von Frc. de kaniSkelsgi.
Her nscurss er srris, Krix. 1648. t.
handelt che 8ono. — ?oh. 25oedler
(OeKono, Oisserr. TVrgenr. 167z. 4)
— 4zar. TOallcr (Oe 8ono, Oiiterc.
vpt. 1674. 4.) — Gab. Tramer
(Otietes che Lvno, Leu. 1722.4.) —
äTeonh. iLuler (Oe 8ono, Oiil'err.
Lot. 1727. 4.) — Jac. Ricari (Ve-
rsc er germause virium elsiticsr. Ie»
gex, ex pkscnoin. chemonitrsese, bey
den Oommeursr. che Lonouieut! tcieu.
risr. lulticuco, IZon. 17z!. 4.) —>
G. Marth, ^öose (n^porliet. Loni
Lcrrsuleisn» sc iu csm mechirscio,
Oitp. I,i,>t 17z 5. 4.) — Ic>h. 25a-
nicres (Vrsice pie/t. che sa tum. er che!
caul, ches touz cr chez chissereuz tour,
ums 1.17Z7 geschr.)— Joh. G. Dor¬

ne?
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neu (Scndfchr. an H> Mitzler,
die Erzeugung des Klanges und der ver¬

nehmlichen Töne anbetreffend, Vittcrf.

174;. 8. vergl. mit Mitzlerö Bibl. B. z.

TH -. S. Z72-) NaucissusBischof

)N Leuns (s)n inrro6uötvry llllsy rc>
tl>c 6odtrine ot soun6s > conrsining

some propvssls sor tds improvcmcnc
vt ^cnuilil <5, in dem igten Bd. S .472

der Piniol. 'Drsnssöt.) — N. Walker

(8ome experirncnrs sn6 ohservsr. con-

ccrning snun6s, in dem soten Bd.
S -4ZZ der pliilos. Trsnssch)— I).

CuanSi (Ds rke nsrure an6 properry
ob soun6s, cbend. im 26ten Bde. S.

-70.) — Franc- -ezanksbce (Lxperi-
menrs conc. so»n6s, cbend. im s6teN

Bde. S. ZÜ7 u. f. und im 24ten Bde. S.

190- u. f.) — G. Chrsiphl Wei;ler

(Gedanken von den Tönen, im 4-ten B.
S. Z79 von Marpurgs Hist. krit. Beytrst-

gen.)— Ban-Cbuftn.Buuvach (De

vi scris in iono, Diip. I.ips. 1767.4-)

— Isis. Maxuvell (llilsi upon Tunc

dcing sn srrcmpr ro free rkc scslc of
Xlulilc snei rlie Dune ok inikrumenrs

srom impertcökion, ll6inl>. 1781-8.

mit is Kpfrn.) Von Veu Louc-

pflanzung uns Gcschunnvigkeic Oes

Tones unü Dllanges: Theov. Mo-

ret-(^>667- De rns^nirudinc 8oni) —

T!?. Sc Cassini (8ur Is propgZarion
l!u 8011, in der Dill. 6c I'Kcs6. 6es

8c!ences vom I. >7Z8. S-1. und dlouv.

cxperiences . . . lur Is props^srion
6u 8on in den >Iem. eben dieser Acade«

mir, v.J. 17Z9 S. 126.)— 2lbtNol-

let (kckem. . . . tue Is rrsnsmistiun 6es
snns elsns pcsu, in eben diesen kvlem.

v. I. 174?. S. 199.) — <Mov. Ä.oö.

Bianconi (Von s. Due Iccrcre 6i fiff.

cs, Ven. 1746. 8. handelt der eine
6ells 6ivcrfs vclocirö 6el Luono,

Deutsch, in einem Auszuge, im >6ten B.

S. 476 des Hamb. Magazins) — L.eonh.

Eulcu (Lon^eötura pliz-fic. circs pro-

psgsr. soni . . . IZerol. 1750. 4. und

Lelsireiilemenz plus 6ecsi>Ies darüber,
IN den ^lem. 6e l '/>es6. 6es Leiences

6c IZeriin v. I. >76;. S. ZZ5.)—Joh.

^einu. Vidinkleu Tenrsmlns cires so-

ni cclcrirsrem per sercm srmospk.

Dihs. 176z. 4.) — I. -H. Lambert

(8ur Is vircilc 6u 8en, in den ^lcm.
6c I^cs6. 6cs 8cicnecs 6c Hcrlin, v.

I. 1768- S. 70.) — Beschäm (llxpc-
rim. sn6 odlervsr. on rke morion bis

8onn6, in dem s6ten Bd. S. 2. der

?lnlas. Dranssök.) —- Tottis ve la

Orange (lleclierch. sur is nsrure er

Is propsgsrion 6u 8on, im iten Dd.

S. 1. der Xsilccll. Taurinens.) —

Will. Wcttson (llnczuiry concern. tlic

respektive velociricsos lliekrricity sn6
soun6s, im 4;tcnVde. S.59 dcrlldiloil

Drsnüsöt.) — Vom Echo: Jos.
Blancanus (Lckoinerris s. D-sötsc. 6e

llclio, ^ls6. >6zz. f.) —Jac. Geichs

mann (l)c Lckin, Oisp. Vireb.4655,

4.) —- Maut. Schoekins (vc nsr.

Lnni er Melius, Oiilerr.) Alat

^aute-Lcnille (Oill'errsr. surlscause

6c Ichcho. . . Rorch >718- >8.)

Iöeanfous (Lonseöturez sur IVclio,

ums I. 1719.) — Ernsi Ban.Asami

(Vernünftige Geb. über den drcyfachen
Widerschall vom Eingange des Adcrbachi-

schcn Stcinwaldcs, Licgn. 1750. 4.) ---
l)e ls insnicre, 6onc sc korrnc slicko»

in dem Z5ten Bde. S. 167. der belem. 6e

Vrcvoux. --- l). Franc, (l^uesnet

(Ein Auszug einer, von ihm verfaßten
Schrift, rouclisnr les cffsr!! exrrsor6l-

nsirez 6'un Lcko findet sich im lotcn B.
der Ksem. 6e IV)cs6. 6es Lcicncez 6e

t'sriz.) — U2alöeu (Vke 8ivjscness ot
soun6s sn6 rtceir reüeölionz on IZcliocz»

in den ?I>ibos. VranssK. I^l. 247.) —-

— Vom Mitklingen, over Oer Sym¬

pathie Oer Tone: John Willis (6.

I.errer, conccrning s nerv muiicsl

Discovery, in dem istcn B. S.8Z9der

kliilos. Trsnzzch sor rlie Vesr 1677.

Diese, damahlS neue Entdeckung betrift

das Mitklingen gleichgestimmter Töne,

welches unter der Benennung der Som<

pathie der Töne bekannt ist.) — Xomieu

(Kiouv. Decouverrei! 6cs 8ons Iisr-

inon. grsves, 6onr Is resonnsnce eck
rrcü senfidle 6sns les sccorcls 6es In-

E g Krumen-
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Krumenz 5 venr, in der Hslemblee

publ. 8e IsSoc. 8ez Sciences 8ebsonr-

pellier, 1751,8.)" ?- Äapt. Ra¬
mena (beirre oux Kbilosnpbes, in den
chicm. cle Trcvoux, vom Jahre >762.

S. >165.) — Obiervor. sur iez princi¬

pe! ä'nü ^ür. Lomesu 5sic 8eicen8re
Ics 8cux accor8s porstoirs > im )ourn.

lies Scov, v. I. 1769. S. >>z.— Dom.

Testa ( Oe lo rcsonnsnce 8es corps
sonores, in dcm ztcn Vd. S. 167. des
Lcc. <icz Kieccs inter, concern. Ies.4n-

riczuices., lex bcoux Sstrrs crc. Kor.

2788. 8- aus dem Jtal. übersetzt.) —

— Von der Bestimmnng eines un-
rr>an0esbaren Tones: Denis Do»

Oart (Sur lo 8eccrminorion 8'un8on
chxc, In derststilst. 8c s^coci. cles Scien¬

ce! vom I. 1700. S. izi.) — Vier.

Franc. Gcancarius (Oe Sono 6x0

invcnicnsto, s. Matthes. Forschendes Or¬

chester S. ZÜ9. Anm. 0.) Von

astastlschen Phänomenen: Mar.

Mersenne Logiroro pbylico-morbem.

. . . 8c ch)'8rsulico-pncumor. pkoe.

nom. 8erVlutico rbeorcc. er prosst. Kor.

1644. 4. — Casp. Soliott (^flccbo-

nico bz,8roulico - pncumorico» stserbip.

,657.4.) Auch kommen noch manchcrley
hiehcc gehörige musiknl. Dinge in s.

Ours, morbem. stserbip. 166 l. Lomir.

1677. f. in s. vrgsn. rnorkem. stserbip.

1668. 5. und in s. kstoZio univ. nsc.

er orris, ebend, 1676. 4. vor.) —

Äthan. Rireher (Kbonurgia novo, s.

Ooistu^iuin mcclionico - ptizrslc, orriz

er norursc. . , <^uo universo Sonor,

nocuro, propriecos, vires eistesstuum-

^ue prosiigiolor. cousoe . . . cnuclcon-
rur . . . . O»mpi8. 167z. s. mit Kpsi

Deutsch, von Agatho Carionc, mit dem
Titel: Neue Hall und Thonkunsk . . .

Nördl. 1684- 5.) — Thcov. Rirch-

maier (Sebe8iosmo pk^iic.ste viribus

mironstis 'Koni consoni, Vircb. 1672,

4.) — Dan. E. Morhof (Oe Sc),,
pbo virrco per cercum bumonoe vo-
eis ionum srossto, Oilsterr. liil. 1662.

,682.4.)— Gottfr. Dav. Ma>'er

(spisstolo, Lensur. in r>ststizbiu8. bips.

Hnni 171Z. >s. r^uguisti, 8s obser-

vor. Soni cu)us8om in poriece 8u-
bii invifibilis ouromsri 8iscur. Oips.

1712. ,.)
Von der mathematischen Rlang-

lehre: Jac. Faber (b-luiico Oib. IV.
8emonistroro> Kor. 1496. 1514. 2521.

4. bib. VII. 8cmonlstr. 1522. 4. Der

Jnnhalt des Werkes, in den ersten Aufl.

ist in I. N. Forkels siltcrat. der Musik,

5. 242 zu finden. Ob die letzte Auflage

wirklich aus z Büchern mehr besteht, oder

der Jnnhalt nur anders abgctheilt ist,
weist ich nicht mit Gewisheit zu sagen, da

ich sie nicht selbst gesehen.) — Vlulics

speculocivo, Lost. > 508. 8- — Pitt,

stststlar. Äonini (Meurich, nbservor.no-

bilns. ciiiciplinor. nmnium bsuiiccs,

Klvr. 1520. 8.) — st(uv. Fogliani

bstulico rbeorccico, .... in rzuo^uom

plurcs 8c bormoniciz Intcrvolliz, non

prius renroroe concinenrur speculs-

riones, Vcn. 1529. s.) — LOillh,

postel (Tobul. in bstuiic. rbeorec.

Kor. 1552. 4.) — Joh. shipplUS

( 1) Tbemoca mulics, )cn. 1610. 4.
bestehen aus drey zu Wittenberg gehalte¬

nen Disputationen. 2) Tbem. sonrem

omnium crrsniium lvlulicor. operon-

rio, len, 161 1. 4. z) Lrevicul. er¬
ror. muiicor. vcr. er reccnrior. ebend.

1611. 4. 4) S^nopiiz Vlus. novsc

amniuo veroe, src^us mecbo8. uni-

vcrioc, in omnis Sopbioe proeAustum

TreepepT'wc invenr. 8ispuroroe er prop.

omnibus Kbilomufis, r^rA. 1612. 8.
und in der Kbilos veroe sc iinc. Kroe-

por. Krpbvr8. 1614. 12.)— ^einr.

Äar^phonns oder Grabstimm (Kle-

jo8cz muiicoe, czuoe . . . proec, (duselst,

muiic. 8i5curiunr, er omnio, rzuoe

08 Tbeor. perrinenc, er kvlclopoeioe

plurimum inlerviunc ex veris tun8o-
menrio morbemor. existruksts, Tbeo-

remsr. sepreniz proponunr, exempliz

illuistronc . . . ststolb. 1615. 8. verm.

bstog8. ,6zo. 8- Die erste Pleiadc ent¬

hüll 7 musikal. Fragen, die zwcpte han¬

delt 8e sepccm num. barm, rosticol.

per Tbeor. icprem; die dritte enthüll

scpr.



K l a K l a 39

lepc. proporr. logisticss, die vierte

Lonlon. tcpc. per lepr. rlieoremoco,

die fünfte Dillvn. lepr. per lepr. rbeo-

rcmars, die sechste äe l'eprem const,.

nsncisr. progretlion. in lepr. conto-
Iisnciasi die siebente äe tepc. const».
nonrisr. sä ^lonockiorä. spplicsr.) —>

Ren. cüarcesius (Vlutic. Lompenä.
i6>8. 4. 1656. 4. lprs^. sä

kli. 1650. 4. Frzsi von Nie. Jos. Poi-

son, Par. 1668.4. Engl, von W.Vroun-

kee, llond- >6;z. 4. Der Verf. war der

erste, welcher die große Terz unter die
vollkommenen Consonanzcn aufnahm. Auch

von f. Briefen, Donä. 1668. 4. sind viele

musikal. Jnnhaltes.) — Gal. Galilei

(Ditc. cc äcmonstrsr. msremsriclre,

kir. >6z5. und im 2tcn Vd. f. Opere,

Hol. 1ÜZ5. 4. S. 74 U. f.)— G. Dol?in

(Uropotir. aisrlicmsc. muturgic»e prsg.

l6;c>.)— p. Gassen vi (kissnuäutlio

sä I'steorism, I. psrr. spcculsriv. XIu-
sie. im 5ten Bd. s. W. Lyon 1655. 5.

Die 4 Kap. dieses Aufs, handeln, De

proporr. univerlc, er czusrenus sä
chtsrm. conl'crunc; äe conlonsnc. es-

rumczue psrcihus sä tuss proporr. re-

Iscis; äc generidus rVulicse und äe

Bonis t. moäis Esnrus.)— Jacss. ve

iBillh' (De proporr. Irsrmonics, ?sr.

>6;g. 4.) — B^rck Remoran) van

lh^ieuop (vvisstonstige stäuncs > ver-
rvoncnäe äe Oorlscste vsnst geluvt,

äe reäens äcr Tsngstcoonen reisten-

tligst uprgereecstcnr, cnäe Irccmssten

cn stellen äcr Lpeelrn^gen . . .

TVnst. 1659. 8.) — Joh. U?olf.

Rentse!) (Disterc. exbäscsiem. äe Vlu-

stcs, Vir. iS6>. 4.) — Gtto G:ve-

ling (proputir. (z) msrlicm. muticse,
b. i. Musikal. Ausg. aus der lvlsclrcst de-

monstrirt, Minden a. d. W. >666. 4 )—>

ä!.cmmc?iosi (Sistcms mulico, ov-

vero kclulics tpecui. äove l! Ipicgsno

i piü cclebri Listcmi äi rulc! rre ge-

neri, perug. 1666. f. 1669. 4.) —

Tl). Galinon propolsl ro per-

lorm Hinlist in perteJ snä msrlcems-

ricsl proporr. Donä. 1688. 4.) --

Jos. Gcttlvcue (1) Systeme gen. äes

Intervalle» äes Sons et ton spplicsr.

ü rous les 8^stemes cc 5 rous les In¬

strum. äe k^ustczue, in den Vlem. äe
I'.4csä. äes Lciences äe Poris v. I.
>701. S 297. 2) spplicsr. äes Ion»

trsrm. ü Is compvst äes )eux ä'or-

gues, cbend. vom Jahre 1702. S. Z08.

z) .Vleckoäc generale pour stormcr Is

Isrstümc tempere äe IVIustczue, cc än

caoix äe celui «pr'vn äoir stiivre, cbend.
v. I. 1707. S. 205. 4) Vshle gen.

äes Z^stemcz remp. äe Xlustrzue, cbend.

v. >7». S. Z09. z) stopporr äes Ions
äe coräez ä Instrum. äs Vlust. sux

stöckies äes coräes; er nouv. äcccr-

minarion äes Ions lixcs, cbend. v. I.
>7 >z. S. z -4. welche in desselben strinci-

pcs ä'Tleoustilzue or äe stluliczue, ?or.
4. gesammelt sind. Oer Verf. gebraucht

zuerst das Wort Akustik, und hat durch

f. Untersuchungen so wohl die physikal.

als mathcmat. Klanzlehre, um vieles

weiter gebracht.) — Btthlcv Eluvcu
(In den Dlstervot. stchäomsl. T^nni
>707. S. 10; findet sich ein Aufs, von ihm

über die musikal. Intervallen oder über

ein mathematisch - musikalisches System,

welches beweist, daß der Verf. nicht viel

von der Sache verstanden hat.) — Conr.

^enfling (Lpeeim. äc novo stio 8^-
stein, käuiicu > in dem ztcn Th. des er¬

sten Bds. der hlilcell. Lerolin. S. 265,

frzs. in der Hist. äe l ^eoä. äes Scien¬

ces äe stsris v. I. >711. S. 79. Der Verf.

schlug darin eine andre Benennung der

Intervallen vor, und wollte die Octave

in ;o Theile thcilcn.) — L.eonl). lLnler

( l) Vcnrsm. novoe lstlieor. hstulic. ex

cerriss. Hsrmoniae princ. äiluciäe ex-

pol. pecrop. 1729. 4. <759. 4. DaS
Werk ist in 14 Kap. abgethcilt, welche

äe Inno er auäiru; äe stiavitot. er

princip. Hsrmonise; äe Vlust in ge-
ncre; äe conlananriis; äe conlonsn»

riar. lucccllione; äe Icriebus conto-

nanriarum; äe vorior. inrervall. re»

ccpcis sppellsrionihns; äe gencri-

laus mnlicis; äc gen. äioton. claroma-

rico; äe sliis magis compostris gencr.

mustcis; äe consonanc. in gen. äiaron.

E 4 cdro-
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. csiromarico; sie mosi!« er softem. in

^cn. siiar. csiromstico; sie rar. com»

polic. in siaco mosio er s^itemace; sie

mrisior. er softem. pernruracions han-
dein. Eine ausführt. Anzeige findet sich

im zten Bd. S.6>. zo; undzzy dcrMitz-

lerschen Vidi, und eine Beuriheilung in

Matthesons plus uirra. Auch gehören
noch G. Andr. Sorgens Anmerkungen . .

im 4ten Jahrg. S. 269 >>011HjstcrS wö.

chentl. Nachrichten hicher. z) In eben
dieses Verf. Dettre« ü une krincelso

»llemansie, per. 1768. 8. Z B. kommen

verschiedene hicher gehörige Briefe vor,

welche, einzeln, Deutsch, im 4tcn Jahrg.

S. 2Z7 u. f. der Wöchc» tl. Nachricht zu

finden sind.) — Rod. Gmitl) (Idar,

rnonic« or rlie ^bilvsopb^ ok muficsl

sounsis 1748. Ein ?oitscripc dazu er¬

schien 17S0. z. Ein gründl. Bcurthci-

lung des Werkes findet sich in Matthe¬

sons ?lu« ultra.) — ^rirkmerilzue sie

^suficzue, ou Dstai czui a puur ob)ec
siiv. espece« sie calcul siez inrervalle«;

le sieveloppcment sie pluiicur« sylte-

me« siez son« sie Ia Ickufilzuc, siez ex»

perience« pour aisier a siiscerncr czeiel
est Ic vericadle, c'clt- d - ciire celui sie

ia voix; ia siescriprion sie celui czu'on

suppose Dörre sur czueli^ucs iultru-
mens .... ?»r. 1754. 8- — Ekl-

liurarv (Da Bkeorie ein Lon appli¬

cable ü Ia Vlufitzue, oü IV,n siemoncre

sianz une exaöte precifion, les rap»
Porta er rou« les Intervalle« cliaton.

er clrromzt. cie la Lamme, Dar. 17 54.

8>) — Lvievv. Chrstpl). Vetlinger

(Die Eulerschc und Frickischc Philosophie

über die Musik, Neuwied 17S1. 8.) —

Vallottt (Deila scienzia tcor. er prar.

clcila mosierns Xiuiica, Dasi. >779.4.)

— Salvao. Dertezen (Drincip^ cli
Xlusica, Dom. 1780. 12.)-— Gins.
I^!)?Ktl (Da Lcicn^a sie' Suoni e

tlell' T^rmonia, siircrrs specialmcnre

s rcnelcr ragione sie'Genomen! esi a

conoscer la natura c le leA^i siclla
inesicfima . .. Vcn. >782. t. mit 49
Kosen, worauf die Beyspiclc gestochen

sind.)— Franc.; (dori Pnmiilini

von Sienna (Eine Detrera von ihm
über daS vorher gehende Werk findet sich

im ->8ten Bd. S.Z u. f. des Liorn. sie'

Decrerari.) —> Aless. Äarca (Inrrosi.
zsi una nuava Veoria sii d/lulica, Xle-

mor. prima . .. im iten Bd. der SsZgi
scienr, e lecrersr. siell'/tcasi. si! Da-

siova >786. 4. Oer Aufsah handelt in
s Kap. siell ^rmonia consonanre, c
sielle consonanre come senomeno,

und siella scneplicira siclle raFioni

sielle consonanre, come principio
sicll ^rmonia consonanre e sielle co>i»

sonanre.) — —

Mit Rücksicht auf via Natur nnv

Van 2van Sau vcrscloicVencn Inssru-

mente, handelt vom Klange: siDouis

Carre (Bbeorie Aen. siu Son, sur

les siitkeren« accorsis sie Ia XSuiilpiecr
sur le Xlvnocorsie in der Isiilt. sie l'^casi.

sie« Sciences sie Dari«, v. I. >704. und

De Ia Proportion czue sioivenc avoir

le« L^linsirc« pour tormcr par leurs

80ns le« accorsis sie la ^lullczue, in

den iViemoire« eben dieserAkadeuiie V.J.

1709. S .47 u. f.

Das, von H. Sulzcr angeführte,

französische Werk des H. Jamard (s. den

Art. Harmonie, S. 478. a) ist eine
weitere Entwickelung der Icheorie sie

la Iesufic;ue p. dckr. Lsliere» Douen

1764- 4-

llcbrigcus kommt die kehre vom Klan¬

ge, natürlicher Weise, in mehrern, von der

Theorie der Musik überhaupt handelnden

Werken, als in des P. M.MerscnneDlar-

monicor. Dib, XII. . . . Dur. l6z5» s.

verin. ie>48. >652. s. (wo die vier ersten

Bücher sie natura er Proprietät, so-

norum; sie caui!« sonor, s. sie corpo-

libu« sonum prosiuccnribus; sie lisii.

Du«, nervi« er ckorsii« scczue mcral-

Ii«, ex czuilzu« fieri solenr; sie snni«

consonis s. Loitsonanliis überschrieben
sind) u. a. NI. vor.

Klang.
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Klang.
(Redende Künste.)

Aas menschliche Genie hat zwcy
Mittel erfunden den Gedanken ein

körperliches Wesen zugeben, wodurch

sie den äußern Sinnen empfindbar

werden: eines für das Gehör, das

andere für das Gesicht. Jenes ist
weit kräftiger als dieses, weil das

Gehör stärker empfindet, als das

Auge *). Wir betrachten hier den

Klang, oder Schall, blos in sofern er

«in Mittel ist einzelc Begriffe, oder

zusammengesetzte Vorstellungen, an¬

dern vermittelst des Gehörs mitzu-

theilen. Es ließe sich zeigen, daß zu
diesem Behuf von unfern Sinnen kei¬

ner so tauglich sey, als das Gehör;
wir wollen es aber, um uns nicht in

allzuticfc Betrachtungen einzulassen,

hier als bekannt annehmen**). Hier

zeiget sich also gleich die Wichtigkeit

der Betrachtung der Sprache, in so¬
fern sie Klang ist. Wir wollen uns

aber hier blos auf das Aesihetischc
einschränken.

Man bedenke, wie schwach uns die
Sprache rühren würde, wenn wir sie

blos in der Schrift, ohne Klang hät¬

ten. Schon finden wir einen sehr

großen Unterschied zwischen dem stum¬

men Lesen und dem lauten Vortrag
einer Sache; und doch wird auch dem

stummen Lesen einigermaßen durch

den.Klang aufgeholfen, der sich we¬

*) S. Art. Gesang, II Th. S. z/o.
**) Wem daran gelegen ist, alles, was

hier und da von der ästhetischen Kraft
der Töne angemerkt wird, aus richti¬
gen Gründen zu bcurthcilen, den »er¬
weise ich auf die Vcrglcichung unserer
Sinne, die ich in dem vierten Ab¬
schnitt der Theorie der angenehmen
und unangenehmen Empfindungen,
gegen das Ende angestellt habe. Auch
wird man in Herrn Herders Untersu¬
chung übcx den Ursprung der Spra¬
che, welche den Preis bep der Berlini¬
schen Academic der Wissenschaften er¬
halten hat, einige ganz wichtige Be¬
merkungen hierüber finden.

nigstens in der Einbildungskraft im¬

mer dabey hören läßt. Für die re¬

denden Künste ist derKlang derRcde

von großer Wichtigkeit. Seine ästhe¬

tische Kraft kann sich auf dreierlei)
Art äußern. Je vollkommener er ist,

je stärker und lebhafter präget er ein¬

zelc Begriffe in die Vorstellungskraft;

zusammengesetzte Vorstellungen hilft

er in eine leicht faßliche und ange¬

nehme Form bringen; endlich kann

er auch das Leidenschaftliche dcrVor-

siellungcn verstärken.

Die Theorie der redenden Künste

betrachtet demnach den Klang; in

Absicht auf cinzclcWörter —aufRe¬

densarten und Perioden — und auf

das Leidenschaftliche der Töne. Hier

schränken wir uns auf den ersten

Punkt ein; der andere ist in die Ar¬

tikel Wolklaug und Perioden vcr-

theilt, und der dritte kommt in der

Betrachtung des lebendigen oder des
leivensehaftlicken Ausörnks vor.

Der Endzwck der Beredsamkeit

und Dichtkunst erfordert, daß jedes
einzelc Wort, wenn man auch nicht

auf das Leidenschaftliche sieht, das

Gehör mit hinlänglicher Stärke und

Klarheit rühre, daß es schnell begrif¬

fen, und leicht behalten werde. Das

crstcre crwckt Aufmerksamkeit und

zwinget uns Anthcil an der Sache zu
nehmen; das andre erleichtert die

Vorstellung, und das dritte den fort¬

dauernden Besitz derselben. Hieraus

läßt sich leicht bestimmen, wie die

Wörter der Sprache in Ansehung des

Klanges muffen beschaffen scyn, wenn

sie den redenden Künsten diese drcy

Vorthcilc verschaffen sollen. Ihre

erste Eigenschaft ist, daß sie laut und

volltönend seyen, und mit gehöriger

Starke gleichsam anpochen, um auch

bey mittelmäßiger Aufmerksamkeit
ihre Würkung zu thun. Was dazu

gehöre ist leichr zu sehen: viel und

volltönende Sclbstlaurer, Töne db:

einen offenen Mund erfordern, dfie

mitten un Munde, weder zu tief in

C ; dcir
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der Kehle, noch zu weit vor zwischen
den Dahnen, oder blos auf den Lip¬
pen gebildet werden. Dazu müssen
noch starke Acccnte kommen, und
mehr lange, als kurze Sclbstlautcr.
<^e näher überhaupt die Aussprache
mizeler Worte dem Gesänge kommt,
je starker sind sie.

Die zweyte Eigenschaft der Wor¬
ter ist ein deutlicher Klang. Den ha¬
ben sie, wenn die verschiedenenSyl-
ben gut von einander abstechen, daß
die cinzelen Theilc eines Worts klar
vernommen werden. Es gicbl Wör¬
ter, die kein Mensch, der sie zum er¬
stenmal höret, nachsprechen, oder
schreiben konnte: diese sind das Ge-
gcntheil deutlicher Worter.

Hat ein Wort die deichen erwähn¬
ten Eigenschaften,so hat es auch
schon das Wichtigste in Absicht auf
das leichtsBehalten. Doch mag wol
auch in manchen Fallen das leichte
Aussprechen noch von andern Eigen¬
schaften herkommen. Der Buchsta¬
ben X hat, als ein Mitlauter, den
stärksten Klang, ist auch deutlich,
aber doch schwer auszusprechen.
Darum kommt auch viel darauf an,
daß ein Wort nicht allzuschwerc Be¬
wegungen der Glicdmaaßen der
Sprache erfordere.

Dicfes scheinen also die Grundsätze
zu sei)», nach welchen die Wörter der
Sprache zum ästhetischen Gebrauch
verbessert werden müssen. Wäre
nicht die Bildung der Sprache dem
völligcnDesporismusdes Gebrauchs
unterworfen: so würde es wol der
Mühe Werth seyn, eigene Veranstal¬
tungen für die Verbesserungdersel¬
ben, in Absicht auf den guten Klang
der Wörter, zu machen. Sollte es
inzwischen irgend einer dentschenAca-
demie gelingen, Ansehen genug bey
der ganzen Nation zu erhalten: so
könnte sie alsdcnn durch ein Wörter¬
buch hierin viel Nutzen stiften. Aber
der Gebrauch ist ein schnelleres und
kräftigeres Mittel. Wir müssen die
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Verbesserung des Wolklangcs der
Sprache von Schriftstellern erwar¬
ten, die allgemeinen Bcyfall finden.

Hier zeiget sich die Wichtigkeit blos
ergötzender und belustigender Werke
der Beredsamkeit und Dichtkunst,
wenn die Verfasser vorzüglichesGe¬
fühl für den Wolklang haben. Sic
sind die besten Mittel den guten Klang
der Sprache auszubreiten. So we¬
nig Achtung sie bisweilen ihres In¬
halts wegen verdienen, so schatzbar
müssen sie der Nation wegen dieses
Ncbennutzcns seyn. Einem blos er¬
götzenden Schriftsteller liegt ob, mit
äußerster Sorgfalt wolklingend zu
schreiben, weil darin sein Hauptver-
dicnst besteht. So ist so gar billig,
daß man die Dichter, die ein vorzüg¬
lich feines Ohr haben, lind sich dem
äußerst mühsamen Geschäfft, den
höchsten Wolklang zn suchen, unter¬
ziehen, durch Beyfall ermuntere;
weil die Sprache durch sie in einer
ihrer schätzbarsten Eigenschaften ge¬
winnet.

Hier ist, glaube ich, auch der Ort
anzumerken, daß blos in Rüksicht auf
den Wolklang der Worte, die Ein¬
führung fremder, anstatt einheimi¬
scher Wörter, nicht nur erlaubt, son¬
dern verdienstlich scy. Haben wir für
gewisse nicht unwichtige Begriffe ei-
genthümliche Wörter von schlechtem
Klang, und ist ihnen gar nicht auf¬
zuhelfen, so sollte man sie, so oft es
angeht, gegen fremde, wolklingcnde
vertauschen, und sie blos der gemei¬
nen Rede überlassen. So möchte
ichs, um ein Beyspicl zu geben, wol
leiden, daß das Wort Gerückt für
immer gegen Lama vertauscht wür¬
de; und so könnte man mit viel an¬
dern auch noch verfahren. Darin ist
Herr Ramlcr allen nach ihm folgen¬
den Dichtern mit seinem Beyspiel vor¬
gegangen.

Gur würde es auch seyn, wenn die,
welche die neu herauskommenden
Schriften des G-schmaks der Nation

ankün-
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ankündigen, besondere Aufmerksam¬

keit auf den Wolklang richteten, und

allemal das Neue und Vorzügliche,

was sie hierüber bemerken, anzeigten.

Unsrc Sprache ist darin noch großer

Verbesserung fähig. Man sollte dar¬

um diejenigen, die den Klang eines
Worts durch Weglassung, oder Acn-

drung irgend eines Buchstabens ver¬

bessern, nicht tadeln, noch sie einer

Uebertretung der grammatischen Re¬

geln beschuldigen, sondern ihnen viel¬

mehr Dank dafür wissen. Dadurch

haben die Jtalianer ihre Sprache so

wolklingend gemacht, als sonst keine

neuere Sprache ist. In Deutsch¬

land würde der eines kritischen Ver¬

brechens schuldig erklart werden, der

sich unterstünde mit einem deutschen

Worte eine solche Veränderung vor¬

zunehmen, als die ist, da der Ita¬
liener bwnuns, ?iurne, anstatt

b'lamma, sslume, gesetzt hat. Will

man aber dergleichen Dinge nicht er¬

lauben, so kann auch der Klang der

Sprache nicht zu einer gewissen Voll¬

kommenheit kommen.

Die Dichter, denen unsre Sprache

in diesem Stük am meisten zu danken

hat, sind unstreitig Rloplkok und

Ramler, Man hat den letztem sehr

ernstlich getadelt, daß er eigenmäch¬

tig in andrer Dichter Arbeit viel ge¬

ändert habe. Es geHort nicht hicher,

die Rechtmäßigkeit dieser Sache zn

untersuchen; aber dieses kann hier

gesagt werden, daß ich es für ein sehr

verdienstliches Werk halten würde,

wenn Herr Ramler gewisse sehr gute

Gedichte, die nicht wolklingend genug
sind, nack) seiner Art umarbeiten,

und anstatt schlechter Worte wolklin-

gende nehmen wollte, wenn sie auch

griechischer, ober noch fremderer Ab¬

kunft waren. Wem damit gedient

wäre, den Dichter in seiner Sprache

zu lesen, der konnte ihn darum noch
immer bekommen.

Kl« 4z

Klarheit.

(Schöne Künste.)

Ä5ir nennen den Gegenstand unsrer

Vorstellung klar, wenn wir ihn, im

Ganzen genommen, so bestimmt und

so kenntlich fassen, daß es uns leicht

wird, ihn von jedem andern Gegen¬

stände zu unterscheiden. Von der
Deutlichkeit ist die Klarheit darin un¬

terschieden, daß diese den Gegenstand

nur im Ganzen kenntlich macht, da

bey jener auch das Besondre und seine
einzele Thcile klar sind.

Die Klarheit eines Gegenstandes

würkr auf mehr als einerlei) Art so

vortheckhaft auf die Vorstellungs¬

kraft, daß sie bey der Theorie der

schönen Künste in mchrern Betrach¬

tungen wichtig wird. Jeder Gegen¬

stand ^ der bestimmt soll gefaßt wer¬

den, muß die gehörige Klarheit ha¬

ben; und so ist sie ihm auch nöthig,

wenn man ihn mit Vergnügen sehen

soll. Denn der menschliche Geist

hat einen unauslöschlichen Hang, die
Sachen, auf die er einmal seine Auf¬

merksamkeit gerichtet hat, klar zu se¬

hen. Wenn mau nicht klar (oder wie

man es zu nennen pflegt, deutlich

genug) mit uns spricht; wenn man

uns etwas zeiget, das wir aus Man¬

gel des Lichts nicht klar genug sehen
können: so werden wir dadurch in

merkliche Unruhe gesetzt. Also müß¬

te schon deswegen allein jeder Gegen¬

stand des Gcschmaks, den uns die
Künste vorstellen, hinlängliche Klar¬

heit haben.

Jedes Werk der schönen Künste,

und jeder Hauptthcil, der schon für
sich eine bestimmte Würkung thun

soll, muß, wo nicht wie von Hellem
Sonnenschein, doch wie von vollem

Tageslicht beleuchtet werden. Hier

hat der Künstler zweyerlcy Dinge zu

überlegen: er muß dem ganzen Werk,

in sofern es sich auf cmmal fassen

läßt, hinlängliche Klarheit geben,

und denn jedem Thcile desselben be¬
sonders,
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sonders, den Grad der Klarheit, der
ihm zukommt. Ein Werk, das im
Ganzen nicht Klarheit genug hat, ist
dey allen Schönheiten cinzelerTheilc,
als eine Sammlung von Trümmern
anzusehen. Welcher wahre Kenner
wird ein Gemählde, das im Ganzen
nichts verstandlichesvorstellt, dar¬
um, daß hier und da eine schone Fi¬
gur, oder eine schone Gruppe konnte
herausgeschnitten werden, für ein
schönes Gemählde ausgeben?

Aber wie muß man die Klarheit
des Ganzen beurthcilen? und worauf
hat der Künstler zu sehen, um sie zu
erreichen? Was ist in einem Werk
der schönen Künste Klarheit des
Ganzen?

Am leichtesten ist diese Frage bey
einem Gemählde zu beantworten,
und von dieser Gattung kann die
Ancwort auch aufWcrke andrer Gat¬
tungen angewendet werben. Die ho-
razischc Maxime, ut plökur-, poelis,
kann auf alle Künste ausgedehnt wer¬
den. Also, wenn zeiget ein Gemähl¬
de Klarheit im Ganzen?

Unstreitig alsdenn, wenn ein ver¬
ständiger Bcurthciler seinen Inhalt
aus dem, was vor ihm liegt, bestimmt
erkennt; wenn er nach hinlänglicher
Betrachtung des Werks seinen In¬
halt erzählen, das Hauptinteresse,
worauf alles ankommt, bemerken,
jeden Hauptthcil nennen, und sagen
kann, wie er mit dem Ganzen zusam¬
menhängt, und was er zum Ganzen
würkt. Istach diesen wenigen Be¬
griffen ist es leicht, jedes Werk in
Ansehung der Klarheit des Ganzen
zn beurthcilen. Wenn wir ein Hel¬
dengedicht lesen, oder ein Drama
sehen, so dürfen wir nach Vollendung
desselben nur versuchen, ob wir diese
Fragen beantworten können: Was
für eine Handlung war dieses, wo¬
durch veranlasset, und was war der
Ausgang? Wie kam es, daß die
Sachen liefe Wendung nahmen?
Was hat dieser, und der von den
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handelnden Personen, zu der Sache
bepgetragen? Woher entstund diese,
und diese Veränderung in der Lage
der Sachen? Wenn wir uns derglei¬
chen Fragen beantworten können,
und wenn uns dünkt, wir sehen die
ganze Handlung vom Anfange bis
zum Ende, nach allen Hauptumstän-
den und Hauptpersonen, wie ein Hel¬
les Gemählde vorAugcn: so fchltcs
dem Gedichte nicht an Klarheit im
Ganzen.

Hören wir ein Concert, oder ein
anderes Tvnsiük, so dürfen wir nur
Achtung geben, ob wir empfinden,
daß Gesang, Harmonie und Bewe¬
gung mir den Aeußcrungeneiner be¬
kannten Leidenschaftoder Empfin¬
dung übereinkommen; ob sie sich
durch das ganze Stük allmahlig ver¬
stärkt, oder ob sie bey demselben Gra¬
de der Starke verschiedene Wendun¬
gen annimmt, wobey wir aber im¬
mer dieselbe Leidenschaft,oder Em¬
pfindungen sprechen hören. Hat die¬
ses statt, so ist das Concert im Gan¬
zen klar und verständlich genug.

Sehen wir ein Ballet mit aller
Aufmerksamkeit eines Liebhabers,
ohne hernach sagen zu können, was
er vorstellt; was für Empfindungen
die Personen dabei) geäußert; was
für Interesse sie überhaupt und jeder
besonders dabei) gehabt ; durch was
für einen Geist getrieben, sie so aus¬
serordentliche Wendungen und Ge-
behrden gemacht haben: so lasset uns
dreiste sagen, dieses Ballet sei) un¬
verständlich, und der Erfinder habe
ihm die nöthigc Klarheit nicht zu ge¬
ben gewußt.

Es ist für den Künstler äußerst
wichtig, seinem Werk im Ganzen
die höchste mögliche Klarheit zu ge¬
ben, ohne welche das Werk des größ¬
ten Genies keinen großen Werth
hat. Hierüber wäre ungemein viel
zu sagen: aber wir können nur das
Vornehmste kurz anzeigen.

Der
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Der Künstler untersuche genau,
nachdem er den Plan oder Entwurf
seines Werks gemacht hat, ob er nun
einen genau bestimmten und klaren
Begriff von dcmstlbeu habe; ob die
vor ihm liegenden Theile so zusam¬
menhangen, daß das Ganze, was
er vorstellen will, würklich daraus
erwachst. Will er sicherer seyn, sich
in seinem Urtheile nicht zu irren: so
lege er den Einwurf, so kurz gefaßt,
als es möglich ist, einem Freund vor,
und befrage ihn, ob das, was er sieht,
ihm einen hellen und wolbestimmten
Begriff von dem Werke gebe. So
lange in dem Plan oder Entwurf des
Werks, die geringste Ungewißheit
bleibet, oder wenn er nicht in wenig
Worten, jedem nachdenkenden Men¬
schen , deutlich kann angezeiget wer¬
den, so ist es mit der Klarheit des
Ganzen noch nicht richtig.

Hiernachst befleißige ersieh, seinem
Plan nach Maßgebungdes Rcich-
thums der Materie, die höchstmög¬
liche Einfalt zu geben. Die Haupt-
mittcl hiezu sind anderswo an die
Hand gegeben worden *). Denn be¬
obachte er die Maximen der besten
Anordnung undGruppirung; inson¬
derheit wenige großeMaffen, die wol
zusammenhangen,und deren jede
wieder ihre untergeordnetenGruppen
habe **). Hierauf bezeichne er jede
Hauptgruppe nach Maaßgcbung ih¬
rer Wichtigkeitausführlicher, grös¬
ser, nachbrüklichcr,als die weniger
wichtigen; die Nebensachen bezeichne
er flüchtig, und nur überhaupr, daß
sie mehr angezeiget, als ausgeführt
scyen.

Hat der Künstler dieses beobachtet,
so wird es seinem Werk im Ganzen
gewiß nicht an Klarheit fehlen; jeder
verständiger Kenner wird bestimmt
fassen, was er mit dem ganzen Werk
hat sagen wollen.

*) S. Einfalt, U TH. S. i? f.
S. Anordnung; Gruppe.

Unter den gröstern Werken der
Dichtkunsthat die Acneis den höch¬
sten Grad der Klarheit im Ganzen.
Der ganze Plan laßt sich sehr leicht
übersehen; und auf welche besondere
Stelle dieses reichen Gemahldes man
sieht, da erblikt man den Helden,
entdeket den Zwek seiner Unterneh¬
mungen, die Schwierigkeiten, die er
bereits überwunden, und die er noch
zu überwinden hat. Die Ilms hat
im Ganzen weniger Klarheit, ob¬
gleich d^r Plan auch ganz einfach ist.
Aber das Werk hat noch viel von der
rohen Natur, und ist nicht in so we¬
nig große Massen geordnet, als die
Aeneis; die Zahl der einzelen Grup¬
pen, die keiner größern Masse un¬
tergeordnet sind, ist fast unermeßlich.
Man bewundert Homer als ein mäch¬
tiges, unerschöpfliches, alles um¬
fassendes Genie, und Virgil als ei¬
lten feinen Künstler. Von unfern
deutschen Epopöen hat der Meßias
in diesem Stük mehr von der Ilms,
die Noachide mehr von der Aeneis;
aber bei) der Klarheit hat diese Epo¬
pöe den Fehler, daß in dem Plan
etwas unbestimmtes bleibt, da es
nicht klar genug in die Augen fallt,
ob die Vertilgung der Sünder, oder
die Rettung der Noachiden die
Hauptsache sei).

In dem Trauerspiel hat Sopho¬
kles wegen der größer» Einfalt des
Plans, im Ganzen mehr Klarheit,
als Euripides; in der Ode Horaz
mehr, als Pindar; in derNcdeDe-
mosthcnes mehr, als Cicero. In Ge-
mahlden sind Raphael und Corregio
in diesem Stük die größten Meister,
und in der Musik Händel. In der
Baukunst muß man vorzüglich die
Alten zu Mustern nehmen, und u.i-
tcr den Neuer» lieber die altern ita-
lianischen, als die französischen Bau¬
meister.

Eben die Mittel, wodurch die
Klarheit im Ganzen erhalten wird,
dienen auch sie jedem einzeln Theile
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zu geben. Der Künstler muß jeden
kleinern Theil in der größten Klar¬
heit denken, und hernach für das,
was er so denkt, einen hellen Aus-
druk suchen. Wer sich nicht jedes
Schritts, dcn er thut, bewußt ist;
wer nicht auf jeder Stelle seines
Werks genau sagen kann, was das
seyn soll, was er da zeichnet, oder
sagt; wem dieser Gegenstandnicht
wie cin wol erleuchtetes Bild vor Au¬
gen liegt: der lauft allemal Gefahr
etwas unverständlicheshinzusetzen.
Nur die Hellesten Köpfe können gute
Künstler seyn; die sich vey jeder nur
einigermaßen wichtigen Vorstellung
verweilen, um sie bestimmt und in
völligem Lichte zu fassen. Jeder
Mensch von einigem Genie, und ein
wahrer Künstler mehr als andre,
beobachtet alles, was ihm vorkommt,
wird mehr oder weniger davon ge¬
rührt, macht seine Betrachtungen
darüber. Der große Haufe, der sich
von seinen eigencnVorsiellungen, oder
Empfindungen nie Rechenschaft gicbt,
überlaßt sich dabey dem zufälligen
Genuß dessen, das ihm vorkommt t
aber der nachdenkende Mensch will
wenigstens das Vornehmsie davon
genau bemerken; er verweilet dabey,
fragt sich selbst, was das ist, das er
sieht; wohin das zielt, was er
denkt; woher das kommt, was er
empfindet. Daraus entsteht die Be¬
mühung alles klar zu sehen; er ver¬
läßt keine Vorstellung eher, bis er
sie genau gefaßt hat. Scheinet sie
ihm wichtig, so giebt er sich die Mü¬
he länger dabey zu verweilen, sie von
mchrern Seiten zn betrachten, sie zu
bearbeiten, und ruhet nicht eher, bls
er sie in der höchsten Klarheit und
Einfalt gefaßt hat.

Wer so mit seinesi eigenen Gedan¬
ken verfahrt, der bekommt das Licht
in seiner oseclc, ohne welches er an¬
dere nicht crlenchtcn kann. Das
größte Genie ist hiezu nicht hinläng¬
lich, wenn es nicht vorzüglich mit
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dem, was man in? engsten Sinne
Verstand und Urtheilskraftnennt,
verbunden ist. Ohne lang anhalten¬
de Uebung entwikcln sich die Anla¬
gen, die man von Narur dazu be¬
kommen hat, nicht. Darum ist die
Erlernung der Wissenschaften, oder
in Ermanglung dessen, ein beständi¬
ger Umgang mit den hellesten Kö¬
pfen, für den Künstler eine höchst¬
wichtige Sache. Der Verstand ist
von allen Eigenschaften der Seele un¬
streitig die, welche sich am langsamsten
entwikelt. Darum kann man nicht
zuviel dafür thun. Der größtcThcil
der Menschen behilft sich Lebenslang
mit confusen Vorstellungen.

Hat der Künstler sich selbst klarer
Vorstellungen versichert, ist er sich
dessen, was er zeichnen, oder auf
andre Weise vorbringcn'will, in dein
Maaße bewußt, daß er sagen kann,
was es eigentlich vorstellen soll, zu
welcher Art der Dinge es gehöret,
und was er damit auszurichtenge¬
denket; alsdenn kann er aufdenAus-
druk und die richtige Zeichnung der
Sache denken.

Dieses kann keine große Schwie¬
rigkeit mehr haben, nachdem man
einmal auf das bestimmteste weis,
was man sagen oder vorstellen will.
Doch muß jede einzele zusammenge¬
setzte Vorstellung mit eben der Vor¬
sicht behandelt werden, wie das
Ganze. Man sieht Gemählde von
hollandischen Meistern, wo nicht nur
jede Gruppe, sondern jede Figur,
auch wol jeder einzele Theil einer Fi¬
gur in Zeichnung, Perspektiv, Hal¬
tung und Colorit eben so vollkom¬
men, als ein ganzes Gemählde be¬
handelt worden. Dadurch bekom¬
men solche Gemählde auch in den klci-
nesien Theilen die höchste Klarheit.
So muß man auch in andern Kün¬
sten verfahren. Der Redner muß
jede einzele Periode besonders bear¬
beiten, so wie die ganze Rede; nur
mit dem Unterschied, daß das Einzele

nicht
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nicht die höchste absolute Klarheit,

sondern den Grad derselben haben

muß, der sich für den Ort und die

Stelle und die Wichtigkeit der Sache

schiket. Nach diesen Verhältnissen

muß das, was man zu sagen hat,

durch mehr oder weniger allgemeine,

oder durch mehr oder weniger beson¬

dere individuelle Begriffe ausgedrükt

werden. Je allgemeiner die Begriffe

und Ausdrüke sind, sc weniger rela¬

tive Klarheit bekommt der Gedanken,'

und der besonderste Ausdrnk, der

blos auf einen cinzclen Fall zu gehen

scheinet, hat die höchste relative Klar¬

heit. So hat, um nur ein Veyspicl

zugeben, die Acsopische Fabel, in

sofern sie einen einzeln Fall erzählt,
eine unendlich größere Klarheit, als

die in allgemeinen Ausdenken, und

durch allgemeine Begriffe vorgetra¬

gene Lehre, die darin enthalten ist.
Daraus folgetüberhaupt, daß der

richtige Grad der relativen Klarheit

erst alsdcnn erhalten wird, wenn

nach Maaßgebung des Lichts, darin

eine Vorstellung stehen soll, mehr

oder weniger allgemeine Begriffe

und Ausdrüke zur Vorstellung der

Sache gebraucht werden. Wenn

man z.B. sagt, Saß Sie Zeit Sie
Trauer über einen verstorbenen

Gemahl linserr, so hat der Gedan¬

ken, weil er in allgemeinen Ausbrü¬

ten abgefaßt ist, sehr viel weniger
relative Klarheit, als wenn man mit

La Fontaine sagt:

Lnrre I» veuve ll'une snnee

llü I» veuve ci'une journec:

llitkcrcnce ell grsnlle

Und wenn man sagt, nach einiger

Zeit der Trauer haben sich die ver¬
liebtem Vorstellungen von allerhand

Art wieder eingefunden: so hat die¬

ser Gedanken wegen der allgemeinen

Ausdrüke bey weitem nicht die Klar¬

heit, als wenn eben dieser Dichter

sagt:

In der Fabel Is chune Veuve.
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zrrcnllsnt ll'surrez srours

Toure tz l»ncie lles >tmour5

kevienc Zu colvmdier *).

Hat der Künstler den Gedanken

deutlich gefaßt, so suche er vor allen

Dingen ihn in der höchsten Einfalt

zu sehe», und lasse ihm nichts, als

basWefeutliche. Erst, wenn er ihn

in dieser einfachen Gestalt gefaßt hat,

kann er, nach dem Bedürfnis der

Sache, Nebeubegi issc hineinbringen,

tind genau in Acht nehmen, daß diese

nicht Heller als die wesentlichen her¬

vorleuchten. Man läuft allemal

Gefahr einem Gedanken seine Klar¬

heit zu benehmen, wenn man zu viel

Ncbenbegrisse einmischt; darum muß

nur das Nöthigste da seyn, und alle

Nebensachen müssen mehr durch all¬

gemeine, als durch besondere Begriffe

bezeichnet werden.

Auch die Kürze des Ausdruks,

wenn nur alle wesentliche Begriffe da

sind, befördert die Klarheit, weil da¬

durch die Aufmerksamkeit weniger ge-

thcilt wird. Nach der Einfalt des

Gedankens, ist die Kürze des Aus¬

druks die schätzbarste Eigenschaft des¬
selben **).

Hiernächst hat man auch auf die

Anordnung und Wendung cinzeler

Gedanken zur Beförderung der Klar¬

heit zu denken. Aus eben deusclb.igcn

Begriffen, in denselben Ausdrnk ein¬

gekleidet, kann ein mehr oder weniger

Heller Gedanken entstehen. Es lassen

sich darüber keine besondere Regeln

geben. Wem daran gelegen ist, diesen

Thcil derKunst recht zustudiren, dem

rathen wir, bei) jedem Gedanken von
besonderer Klarheit, den er bey großen

Schriftstellern antrifft, Versuche zu

machen, die Begriffe anders zu stel¬

len, um zu fühlen, was die Anord¬

nung zur Klarheit thut. Billig soll-

ten die Lehrer angehender Redner ihre

Schüler

*) In der Fabel >» s«un«Veuvs.
»*) S. Kürze.
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Schüler fleißig darin üben, daß sie
Perioden, die etwas verworren sind,
ihnen vorlegten, und sie die beste An-
ordnnng zum klaren Ausdruk heraus¬
suchen ließen. Wo irgend ein beson¬
derer Theil der Kunst große Uebung
crfodert, so ist es dieser.

Auch die Uebergange von einem
Gedanken zum andern, die eigentli¬
chen Verbindnngswörter (Conjunk-
tionen), oder Redensarten,die ihre
Stelle vertreten, tragen ungemein
viel zur Klarheit bey. Mit einem ein.
zigen Wink geben sie uns zu verste¬
hen, ob das Nachstehende eine Fol¬
ge, oder eine Erweiterung, oder eine
Erläuterung des Vorhergehenden sei),
oder in was für einem andern Ver¬
hältnis; es damit stehe; oder sie er¬
innern uns, die Aufmerksamkeit auf
etwas neues anzustrengen. An der¬
gleichen Verbindungen ist die griechi¬
sche Sprache ungemein reich, und
unter den Neuem haben die französi¬
schen Schriftsteller es in diesem Theil
am weitesten gebracht. Weßwegen
wir das fleißige Studium derselben
den Deutschen, denen es vor kurzem
in diesem Stük noch sehr gefehlt hat,
bestens empfehlen. In der schweren
Kunst der Rede ist kaum etwas, wor¬
an man den sehr hell und bestimmt
denkenden Kopf leichter enrdekr, oder
vermißt, als dieses.

Uebcr die Wahl der Worter wäre
in Ansehung der Klarheit noch sehr
viel zu sagen. Der eigentlichste und
bestimmteste Ausdruk ist zur Klarheit
allemal der beste. Muß man aber,
um die Sache ganz nahe vor das Ge¬
sicht zu bringen, sich des figürlichen
Ausdruks, oder gar der Bilder und
Gleichnisse bedienen, so müssen diese
im höchsten Grade bestimmt und hell
sepn.

Daß auch der Wolklang zur Klar¬
heit der Rede viel beytrage, ist schon
in dem vorhergehenden Artikel erin¬
nert worden.
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Es ist vorher angemerkt worden,
daß, im Ganzen genommen, die Ilias
weniger Klarheit, als die Acneis ha¬
be ; aber in einzeln Thcilen kann Ho¬
mer als das erste Muster der Klar¬
heit angeführt werden. Für die Be¬
redsamkeit muß Demosthcnes,und
in dem einfachcsten Vortrag Tcno-
phon vor allen andern stndirt werden.
Von unfern einheimischen Schrift¬
stellern können wir, in Ansehung des
klaren prosaischen Vortrags, rvic-
lano, L,essmg und Zimmermann,
als die ersten klassischen Schriftsteller
empfehlen.

-4-

(») Von der Klarheit des.Stylcs han¬

delt ausführlich I. C. Adelung, ini4tcn
Kap. des iten Vds. s. Werkes lieber den

deutschen Stpl, S. 122 der ztcn Aufl.

Kleidung.
(Zeichnende Künste. Schauspiel.)

Äa in den Werken der-schonen Kün¬
ste alles, bis auf die Kleinigkeiten
mit Gcschmak und Uebcrlcgung niuß
gemacht sepn, damit nirgends etwas
anstößiges, oder nur unschikliches,
darin vorkomme *): so muß auch
überall, wo man uns Personen vor
das Gesichte bringt, die Bekleidung
derselben von demÄünstler in genaue
Ueberlegung genommen werden.
Darum macht die gute Wahl der
Kleidung einen Theil der Wissenschaft
aus, die sowol zeichnende Künstler,
als Schauspieler besitzen müssen.

Umständlich wollen wir uns hier
über diesen Punkt nicht einlassen;
weil ein paar allgemeine Grundsatze
hinlänglich scheinen, einem verstän¬
digen Künstler über diese Sache das
nöthigc Licht zu geben. Die Kleidung
muß überhaupt nach Beschaffenheit
der Umstände schon und schiklich
sepn.

Um
") S. Werke der Kunst.
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Um uns nicht in eine vielleicht

ganz unnütze Gpeculation über das,
was in der Kleidung absolut schon

seyli konnte, einzulassen, wollen wir
über den Punkt des Schonen in der

Kleidung nur so viel anmerken, daß

darin nichts offenbar ungereimtes,

unförmliches und unnatürliches seyn

müsse. Daß es dergleichen Fehler¬

haftes in Kleidern gebe, beweisen
verschiedene Moden in denselben, die
nur ein völliger Mangel des Ge-

schmaks kann eingeführt haben.

Schuhe mit ellenlang hervorstehen¬

den Spitzen, wie vornehme Frauen

in dem dreizehnten und vierzehnten

Jahrhundert rrugen, sind doch eine

absolute Ungereimtheit. Und in die¬

sem Falle befinden sich die steifen und

weit heraussiehenden Halskragen,

womit an einigen Orten Magistrats-

pcrfoncn und Geistliche prangen;

nicht weniger verschiedene feyerliche
Kleidertrachten des weiblichen Ge¬

schlechts, die in einigen Reichsstädten
und an verschiedenen Orten in der

Schweiz aus den altcnZeiten der Bar¬

barei) nicht nur übrig geblieben, son¬

dern durch neue Zusätze noch abge¬

schmeckter gemacht worden sind.

Ueberhaupt rechnen wir hieher alles,

was der menschlichen Gestalt, die

von allen sichtbaren Formen di?

schönste ist, ein unförmliches ckigtcs

Ansehen giebt. Der Künstler muß

jede Kleidung verwerfen, die die na¬
türliche Schönheit der menschlichen

Gestalt verstellet, und die Verhält¬

nisse der Theiie völlig verderbt, wie

z. E. den Kopfputz, der den Kopf

noch einmal so groß macht, als er ist;

die ungeheuren Fischbcinröke, die dem

obern Theil des Körpers, der in der

Natur doch die größere Hälfte aus¬

macht, zu einem kleinen und unan¬

sehnlichen Theile des Ganzen macht.
Eben diese Regel schließt von der Klei-

dnng alles steife und ungelenkige aus,

weil es eine der größten Schönheiten

des Körpers ist, daß er überall gelen-
Drckter Theil.
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kig, und zu unendlich mannichfalti-

gcn Wendungen gefchikt ist. Diese

Fehler vermeiden in ihren Kleidungen

Personen von Geschmak, es sei) daß

sie sonst nach chinesischer, türkischer

oder europäischer Arr sich kleiden.

Man schreibet sonst den Künstlern

vor, daß sie sich in ihrenVorstellun-

gen nach dem lieblichen, oder dem

sogenannten Tostume richten sollen;

und es ist gut, daß sie es bis auf ei¬

nen gewissen Grad beobachten: aber

wo die Mode einen völlig verkehrten

und der Natur geradezu entgegenstrei-

rendcn Geschmak anzeiget, müssen sie

das liebliche verbessern *).

Ungereimte Kleidungen kann man

dem Künstler nur in dem einzigen Fall

erlauben, wenn er die Personen nach

dem Zwek seiner Arbeit lächerlich vor¬

zustellen hat, und die Kleidung ge¬

rade eines der Mittel ist, das wesent¬

lich dazu gehört. Aber auch in die¬

sem Falle muß die Sache nicht zu sehr

ins Abgeschmeckte getrieben werden,

wie es die Schauspieler bisweilen

rhun. Ganz verrükte Köpfe, die man

überall ins Tollhaus setzen würde,

sind bey keinerlei) Gelegenheit ein Ge¬
genstand des Spotts; und darum

muß auch die Narrheit in der Klei¬

dung nicht übertrieben werden, da¬

mit sie nicht ekelhaft werde, da sie

mir lächerlich seyn soll. Es ist um
so viel nöthigcr, daß die, welche die

Aufführung der Schauspiele anord¬

nen, dieses ernstlich bedenken; da es

nur gar zu gewöhnlich ist, das ganz
Alberne und Abgeschmakte an die

Stelle des blos Lächerlichen gesetzt

zu sehen. Dadurch aber verfehlt man

seinen Zwek ganz.

Die Schiklichkeit der Kleidung er-

fodert mehr Nachdenken, als ihre

Schönheit. Die Kleider unterschei¬

den vielfältig den Stand und die

Würden der Personen, und selbst die

Geschaffte, oder die Handlung, dar¬
in

') S. lieblich'.
D
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in sie begriffen sind. In der ganzen
Welt ist man bcy Feyerlichtcittnan¬
ders gekleidet, als be» hanslichcn
Verrichtungen;und der Mahler wur¬
de eine Narrheit begehen, der einen
im Krankenbette liegenden König
mit Krone und Zepter vorstellte, wie
bisweilen von Künstlern, die außer
der Kunst keinen Verstand zeigen, ge¬
schehen ist. Etwas von dieser Un-
schiklichkeit ist auch aus der ehema¬
ligen Barbarei) des Gcschmaks hier
und da in Schauspielen übrig geblie¬
ben», wo man noch bisweilen vor¬
nehmere Personen in völlig feyerli-
chem Staat sieht, da sie kaum aus
dem Bette aufgestanden sind, und
nun blos häusliche Verrichtungen
haben. Die Schauspieler sollten be¬
denken, daß dergleichen Ungereimt¬
heiten die Täuschung so völlig auf¬
heben, und dem feinen Theil ihrer
Zuschauer so anstößig sind, daß die
ganze Würkung, oie ein Drama ha¬
ben sollte, dadurch völlig gehemmct
wird. Einige Schauspieler scheinen
zu glauben, daß in dramatischen
Sinken von einiger Wurde, die Per¬
sonen nie anders, als in gewissem
Staat erscheinen können. In der
That ist es ein zarter Punkt, das
völlig Natürliche mit einiger Würde
zu verbinden. Wir wollen auch nicht
sagen , daß man auf der Bühne je¬
mand so natürlich im Bette liegen
lasse, wie er es etwa in seiner Schlaf-
kammer gewohnt ist. Aber auch die
allergewöhnlichsteHausk'eidnng kann
mit Anständigkeitund Würde ver¬
bunden scyn; wenn nur der, der die¬
se Sachen angiebt, ein Mann von
Nachdenken ist und einige Kenntniß
der Welt hat,

Zu dem Schiklichen können wir
auch das rechnen, was von dem lieb¬
lichen charakterijkiscliist. Darauf
hat der Künstler vorzüglich Acht zu
geben. Der Mahlcr ist oft in Ver¬
legenheit seine Personen bestimmt zu
bezeichnen z und da kommt ihm das

Charakteristische der Kleidung sehr zu
statten. Es giebt ganze Kleider, eiu-
zclc Theile, sogar Farben des Gewan¬
des, besondere Arten des Schmuks,
die völlig charakteristisch sind, und
sogleich den Stand, oder die Würde,
oder eine ganz besondere Verhältnis;
derselben, oder eine ganze Handlung
genau bezeichnen. Diese muß der
Künstler aus der alten und neuen
Geschichte/ und von mehrern Natio¬
nen kenne». Aber dieses schlagt schon
in das liebliche ein H.

Denn zeichnenden Künstler empfeh¬
len wir zum ferner» Nachdenken über
diese Materie ein aufmerksamesLe¬
sen dessen, was der Herr von Ha¬
gedorn über diese Materie mit großer
Gründlichkeit angemerkt hatVon
der bcsondcrn Behandlung der Klei¬
dung, und der Kunst sie gut zule¬
gen und zu fairen, ist in einem beson¬
dern Artikel gesprochen worden i).

Von der Bekleidung in der Mahlcrcy

(von der Wahl der Draperie und den
starben derselben) handeln, unter uieh.
rcrn, do Pikes in den leiem. äc ia

pcinr. Oeuv. Bd. 2. S. 8> U. f. —>

Xichardson in dem Vi-ice elc Izpeinr.

Bd. 1. S. 155 u. f. — Lacrosse in dem

;tcn Kap. dcS ztcn Buches s. grollen Nah,
lerbuchcs, B. 2. S. z- u. f. — Lc>,

ma550, im zütenKap. des 6ten Büches

S.g54 des'I>ircaco äell'oi'rc Nolli- pir-

ruro, kelil. 1585.4.—' Hagedorn,
in s. Betrachtungen 1.257 u. f. — u. a. m.

S. übrigens den Art. Gorvanöer.

K lein.

(Schöne Künste.)

M?an hat in der Theorie der schönen
Künste zwei, Arten des Kleinen zu be-

trach-

») S. lieblich.
Betrachtung über die Mahlerei), U

Buch - Abschn. im 16 und >7Cap.
t) S. Gewand.
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trachten: die eine ist ihrem Zwek zu-
wider und verwerflich; die andre ist

angenehm und gehört zn dem guten

ästhetischen Stoff. Jene entsteht aus
Mangel nnd Unvollkommenhcit; die¬

se hat nichts mangelhaftes.
Das verwerfliche Kleine findet sich

bei) Künstlern, denen es entweder an
Verstand, oder an Empfindung feh¬

let. Aus Mangel des Verstandes

kommen geringschätzige, jedem,. auch
nur halbklugcn Menschen, einfallen¬

de Gedanken und Betrachtungen;

subtile Spitzfindigkeiten, sophistische
Urtheile und Witz, der in bloßen

Wortspielen liegt. Dahin gehören

auch alle übertriebene Metaphern,

alle mühsame und doch nichts be¬

deutende Ecmahlde, und die ängst¬

liche Ausbildung kleiner Umstände,

alle iMicilos nuZse. Aus Mangel

der Empfindung und aus einem klei¬

nen, kindischen, furchtsamen, oder

phantastischen und ausschweifenden

Herzen kommen kindische Bewun-

drung nichtsbedeutcnder Dinge, nie¬

drige Schmeicheleien, List, die alles
durch Umwege sucht und sich nie ge¬

traut gerade zu urthcileu oder zn

handeln, Prahlcreyeu, übertriebene

Affekte sowol in dem Künstler, als

in den von ihm eingeführten Perso¬
nen. Es wäre sehr leicht aus dem

Gvidius und aus dem Gencka Bei¬

spiele fast jeder An dieses Kleinen

anzuführen; und auch aus ein¬
heimischen Schriftstellern könnte hie-

zu ein beträchtlicher Beitrag gelie¬
fert werden.

Schon aus dem, was von den

Quellen des Kleinen angemerkt wor¬

den ist, erhellet, wie es zn vermeiden

se>). Der Künstler muß seinen Ver¬

stand und sein Herz zum Großen bil¬

den. An mehrern Stellen dieses

Werks ist schon erinnert worden, daß

zu einem guten Künstler mehr, als

nur das eigentliche Kunstgcnie erfo-

dert werde; nämlich Verstand und

Größe des Herzens. Wicwol nun
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die Natur hiezu das Beste thut, so

müssen doch noch Erfahrung und Ue-

buug dazu kommen. Um also das
Kleine zu vermeiden, muß der Künst¬
ler sich aus der Sphäre der Men¬

schen, bey denen noch Unwissenheit,

Vorurthcile und die gemeinesten

Schwachheiten herrschen, in eine hö¬
here Sphäre empor schwingen; er

muß genaue Bekanntschaft mit den

Menschen haben, die durch Vernunft
und große Gesinnungen weit über dem

niedrigen Kreis des großen Haufens,

gleichsam in einer reincrn Luft leben.

Schon in früher Jugend sollte der

künftige Künstler mit den Hülfsmit-

tcln bekannt werden, wodurch er zu
einer gründlichen Kcuntniß der Welt

und der Menschen alter und neuer

Zeiten gelangen kann. Durch einen

fleißigen Gebrauch dieser Hülfsmittcl

muß er sich eine genaue Bekanntschaft

mit den größten und besten Menschen

aller Zeiten erwerben. Die Geschich¬

te der Völker und die Beobachtung
seines Zeitalters muß ihn lehren,

was in dem Genie und Charakter der

Menschen klein oder groß ist. Da¬

durch muß er zu einer solchen Kennt¬

nis' seiner selbst kommen, daß er bc-

urtheilen kann, ob seine Art zu den¬
ken und zu empfinden über die gemei¬

ne Art des großen Haufens erhaben

ist. Durch diese Mittel muß er ein
solcher Beurtheiler und Kenner der

Menschen werden, daß er auch das

Kleine im Denken und Empfinden,

was seinen Zeitgenossen noch anklebet,

zu bemerken im Stande sei).
Die andere Gattung des Kleinen,

das unter den guten ästhetischen

Stoff aufgenommen zu werden ver¬

dienet, ist eine Art des Schönen, die

Cicero übersehen hat, da er nur von

zwcy Arten spricht *). Der einen
D 2 Art5) vulclniruäinisöuoiuntZenerg, quo-

rnm in aliero venuitsz ür, in gdera
aixnirzZ ! venultsrcm inuliedrein Nu-
cere ciedemui, Uiiiniliileui viritsi»
OKci l..l.
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Art legt er männliche Würde, Verän¬
dern weibliche Annehmlichkeitbey.
Diese Vergleicht»^ hätte ihn ans die
dritte Art führen sollen, die er mit
Anmnthigkcit nnd Artigkeit des kin¬
dischen Alters hätte vergleichen kön-
nen. Vielleicht hat ihn das Ansehen
des Aristoteles verhindert, diese Art
zu bemerken, weil dieser philosophi¬
sche Kunstlichter sagt, daß das Klei¬
ne nicht schon seyn könne. Fürnehm-
lich hat die Natur nur dem Guten
Schönheiten beygelegt, damit es uns
desto sicherer reize; aber sie findet sich
auch schon in derBlüthe des Guten.
Die Schönheit der Blumen ist blos
Annehmlichkeit, und so ist die Schön¬
heit des Kindes.

Zn dieser Gattung rechnen wir al¬
les blos Angenehme, das sonst zu
keinem andern Genuß bestimmt ist,
keine Begierde reizt, keine von den
würksamen Nerven der Seele rühret,
nichts als eine sanfte in sich selbst
begranzte Empfindungerwcket. Die¬
ses ist also das Kleine, dessen sich
auch die Künste, als Nachahmerin¬
nen der Natur bedienen.

In der Dichtkunst rechnen wixhie-
hcr, das was die anakreontische Art
unschuldiges hat; alle kleine auf un¬
schuldigen Scherz und Vergnügen ab¬
zielende Lieder; in der Mahlert!) die
Blumen und Fruchtstüke, artige
Landschaften, Vorstellungen gesell¬
schaftlicher Ergötzlichkciten n. d. gl.;
in der Musik alles blos Angenehme
und sanft Einwiegende, das sonst
keinen leidenschaftlichenCharakter
hat, und verschiedene der gesellschaft¬
lichen Tanze von eben diesem Charak¬
ter; in der Baukunst alles, was zur
Annehmlichkeit unsrer Wohnungen
veranstaltet wird. Diese ganze Gat¬
tung hat keinen andern Zwek, als
Anmulhigkeit und sanftes Vergnü¬
gen. Sie ist weniger schätzbar, als
die höhcrn Arten des Schönen, aber
darum nicht zu verachten. Man muß
sie zur Erholung des Gemüths brau-
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che», das immer gewinnt, wenn es,
anstatt in völliger Unthatigkeir zu
seyn, angenehme Cindrüke von sanf¬
ter Art genießt. Das Große dienet
zur Erwekung, das Kleine zur Be¬
sänftigung der Leidenschaften; jenes
zur Stärkung, dieses zur Milderung
des Gemüths. Ehemals hatten die
Großen in Rom die Gewohnheit, ganz
kleine Kinder von schöner Bildung,
die n-ikend in ihren Zimmern spielten,
zu halten, um sich an der kindischen
Anmuthigkeit zu ergötzen. Solche
sanfte, unschuldige Gegenstände mö¬
gen doch bisweilen die durch so man¬
che Unruhe und Sorge halb verwil¬
derten Gemüther dieser Herren der
Welt, auf eine Zeitlang besänftiget
haben.

Es gehört ein besonderes Genie '
dazu, das Kleine in den Werken des
Geschmaksgut zu behandeln, und
man hat vielleicht in jeder andern
Gattung mehr vollkommene Muster,
als in dieser. Wer nicht einen fei¬
nen zärtlichen Geschmak, eine für je¬
den sansten Eindruk empfindsame
Seele hat, würde sich vergeblich in
dieses Feld wagen. Ernsthafte, nach
großen Gedanken und Empfindun¬
gen strebende Seelen, müßten in ei¬
ner außerordentlichenGemüthsruhe
seyn, um das Schöne im Kleinen zu
erreichen. Es würde einem Michael
Angelo leichter gewesen seyn ein Ge-
mählde vom Weltgericht, als ein
schönes Blumenstük zu verfertigen.
Doch sehen wir au dem Beyspiel des
großen Shakcspear,daß diese bcy-
dcn Gemüthslagcn, die zum Großen
und zum Kleinen tüchtig machen,
bisweilen mit einander abwechseln.
Man hat ehedem geglaubt, daß das
Genie der Deutschen für die kleine
Schönheit zu roh sey; aber diesen
Vorwurf haben sie durch die That
von sich abgelehnt. Schon -Hage¬
dorn hat fürtreffliche Lieder in dieser
Gattung; nach ihm haben Gleim,
und neulich Isjcobi und einige andere

bewie-

MS» HMDS?
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bewiesen, daß das deutsche Genie
auch hierin andern nichts nachgebe.

Aber das Vergnügen, das einige
Knnsirichtcr über diese neue Proben
des feinern deutschen Witzes empfun¬
den haben, hat sie zu weit verleitet.
Sic haben nach dem Vcyspiel einiger
französischen Kunstrichter diesem Klei¬
nen einen so großen Werth bcygc-
lcgt, daß es scheinet, sie halten es
für die vornehmste Gattung, wenig¬
stens in der Dichtkunst. Sic haben
sich nicht geschcuct, einige von un¬
fern-Dichtern, die in dem Kleinen
hier und da glüklich gewesen sind, un-

^ ler die größten und verdienstlichsten
Männer Deutschlands zu zahlen.
Das heißt eben so viel, als einen
guten Vcrguldcr, oder sogenannten
Staffirer, zum großen Baumeister
machen. Es zeiget einen großen
Mangel des Verstandes an, wenn
man Dinge schätzen will, ohne das
Maaß oder Gewicht, wonach sie
geschätzt werden sollen, zu kennen.

O Wir lassen gerne dem Kleinen seinen
Werth, und erkennen, daß seltene
Talente dazu gehören, darin vorzüg¬
lich glüklich zu seyn. Wir sind den
Künstlern im Kleinen für die Anmu-
thigkeit des Sonnenscheines, den sie
bisweilen über unfrc Gemüthcr ver¬
breiten, nicht wenig verbunden; denn
auch die Tugend könnte die Seele
verfinstern. Aber wir können sie dar¬
um nicht für die großen Männer hal¬
ten, denen wir eine männliche Art
zn denken, oder die Standhaftigkcit
und Rechtschaffenheit unsrcr Gesin¬
nungen zu danken haben. Diese ver¬
ehren wir als unsre Lehrer und Vä¬
ter; jene lieben wir als unsre jüngere
Brüder, die uns bei) müßigen Stun¬
den manches Vergnügen machen.

In der Bearbeitung erfodcrt das
Kleine großen Fleis und den fcinestcn
Geschmak, weil der geringste Fehler
darin sichtbar wird, den man beym
Großen Übersicht. Die Künstler kön¬
nen überhaupt den ausnehmende»
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Fleis der holländischen Mahler für
das Kleine zum Muster nehmen.

Knaufs*). Capiteel.
(Baukunst)

Aer oberste Theil einer Säule, oder
eines Pfeilers, der den Kopf, oder
das oberste Ende derselben vorstellt.
Wie alle wesentliche Theile eines zier¬
lichen Gebäudes in der Natur der
Sachen ihren Ursprung haben, wo¬
von wir anderswo Beyspicle gegeben
haben**), so hat es auch der Knauff.
Vcrmuthlich hat man, noch che die
schöne Baukunst entstanden ist, statt
der Säulen Bäume genommen, die
man zu obcrst am Stamme, wo die
Acstc anfangen, abgeschnitten. An
dieser Stelle sind die meisten Bäume
etwas knotig und dikcr, als am übri¬
gen Stamm, und darum hatten auch
die ersten ungekünstelten Säulen ih¬
ren Knauff. Die corinthischc Säu¬
le, deren Knauff mit Blättern aus-
geziert ist, hat ihren Ursprung vcr¬
muthlich im Orient gehabt, wo man
Palmbäume zu Säulen gebraucht
hat. Denn an Viesen Bäumen wach¬
sen am obersten Ende des Stammes
große Blätter. Aber auch ohne die¬
se natürlichcVeranlassung, der Säu¬
le einen Knauff zu geben, würde das
Gefühl, sie zu etwas Ganzen zuma¬
chen, ihr einen Kopf gegeben ha¬
ben f).

Darum findet man in den ältesten
ägyptischen Ueberbleibseln der noch
sehr rohen Baukunst, in den ersten

D z rohc-

5) Der Ursprung dieser Benennung ist
mir unbekannt. Vielleicht kommt
sie von dem nicdersstchsischenWorte
Rnul>, Rnubbe, welches ein etwas
ausgewachsenes Stück Holz bedeutet.
Der Knauff stellt allerdings eine an
der Höhe eines Baustammcs ausge¬
wachsene knotige Vcrdikung desselbenvor.

*») S. Gebcklk.
f) S. Ganz.
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rohesten Versuchen der nordischen
Volker, und in den Gebäuden der
Chineser, denen die griechische Bau¬
kunst völlig unbekannt geblieben ist,
überall den Knauff an den Säulen.
Auch der oberste Theil des Knauffs,
der Dckcl, oder die Platte, hat na¬
türlicher Weise den Ursprung, daß
man, um den Knaufs vor der Nässe
zu verwahren und dem Unterbalkcn
eine festere Lage zu geben, ein vier-
ekigtes Brett oben darauf wird gelegt
haben.

Nachdem man angefangen hatte
Geschmak in der Baukunst einzufüh¬
ren, ist der blvs knotige oder beblät¬
terte natürliche Knauff verziert, und
durch den Meißel regelmäßigerge¬
macht worden. Daher entstunden
verschiedene Formen und Größen des¬
selben; und die Griechen, die alles,
was zur Schönheit gehört, verfeiner¬
ten, setzten einige Formen und Ver¬
hältnisse derselben fest, und eigneten
jeder Art der Säule, oder der soge¬
nannten Saulenordnungcn, ihren ei¬
genen Knauff zu. Sie hatten den
corinthischen, Mischen und dorischen
Knauff; diesen wurden hernach der
toscanische und der römische, oder zu¬
sammengesetzte, (denn er ist aus Ver¬
einigung des corinthischen und römi¬
schen entstanden,) beygcfüget.Also
sind in der heutigen Baukunst fünf
Arten der Säulen aufgenommen, de¬
ren jede ihren cigenthümlichen Knauff
hat, dessen Form, Größe und Vcr-
Hältniß der Thcile in soferne fest ge¬
setzt sind, daß man sie auch bei) den
verschiedenen Veränderungen, die
bald jeder Baumeister für sich daran
macht, erkennen kann. Jeder ist in
dem besondern Artikel unter seinem
Namen naher beschrieben worden.
Unser deutscher Baumeister Golo-
rnann, einer der verständigsten und
scharfsinnigsten Männer in dieser
Kunst, der seine Vorschriften überall
aus guten Grundsätzen hergeleitet
hat, setzet zweycrley Größen für die
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verschiedenen Arten des Knauffs feste.
In den niedrigen Ordnungen *) gicbt
er der Höhe eines jeden Knauffs ei¬
nen Model, in den höhern aber
25 Model.

Knoten.

(Schöne Künste.)
An der Kunstsprache wird dieses
Wort insgemein gebraucht, um in
der epischen und dramatischen Hand¬
lung eine solche Vcrwiklung zu be¬
zeichnen, ans welcher beträchtliche
Schwierigkeiten entstehen, wodurch
die handelnden Personen veranlasset
werden, ihre Kräfte zu verdoppeln,
um sie zu überwinden, und die Hin¬
dernisse aus dem Wege zu räumen.
Aber der Begriff muß erweitert, oder
allgemeiner gemacht werden.

Wir begreifen unter diesem Worte
alles, was in der Folge der Vorstel¬
lungen über eine Sache, eine solche
Aufhaltung macht, die eine Aufhäu¬
fung der zum Theil gegen einander
streitenden Gedanken bewürkt, wo¬
durch die Vorstellung lebhafter und
interessanter wird, nach einigem
Streit der Gedanken aber sich cnt-
wikelt. Bei) unfern Vorstellungen
über geschehene Sachen, oder bcy^
Beobachtungenund Untersuchungen,
können die Begriffe so auf einander
folgen, daß uns nichts reizt auf die
Art, wie sie auf einander folgen, oder
auf die Quellen, woraus sie entsprin¬
gen, Acht zu geben. Alsdcnn flies-
scn unsre Gedanken, wie ein sanfter
durch nichts aufgehaltenerStrohm
stille fort. Die Vorstellungskraft
wird durch nichts gereizt. Findet
sich hingegen in der Folge der Vor¬
stellungen irgendwo etwas, das uns
aufhält, das uns auf die Folge auf¬
merksam macht; wobei) wir gleich¬
sam stille stehen, um das Gegenwär¬
tige mit dem, was folgen könnte, zu

ver-
*) S. Ordnung.
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vergleichen; wo wir ungewiß wer¬
den, wie die Sache fortgehen, oder
wie das Folgende entstehen wird:
da liegt ein Knoten, wobcy die Ge¬
danken sich zusammen drangen und
gegen einander streiten, bis einer
dicOberhand bekommt und der Sa¬
che einen Fortgang verschafft.

Knoten sind also bei) Unternehmun¬
gen, wo Hindernisseaufstoßen, die
man aus dem Wege zu räumen hat;
bcy Untersuchungen, wo sich Schwie¬
rigkeiten zeigen, die eine neue An¬
strengung des Geistes erfordern, um
sich aus denselben heraus zu wikeln;
bcy Betrachtung der Begebenheiten,
wo die würkende Ursache durch große
und ungewöhnliche Kräfte, die unfte
Aufmerksamkeit an sich ziehen, all-
mahlig die Starke bekommt, den
Ausgang der Sachen zu bcwürken.
Ein solcher Knoten bewürkt in den
bey den Sachen interessirten Perso¬
nen eine neue bisweilen außerordent¬
liche Anstrengung der Kräfte; bei) de¬
nen aber, die blos Zeugen oder Zu¬
schauer dabei) sind, reizet er die Auf¬
merksamkeit und die Neugierde, wo¬
durch die Sache weit interessanter
wird, als sie ohnedem würde gewe¬
sen seyn.

In den Werken der schönen Künste
hat der Knoten eben diese doppelte
sehr vorteilhafte Würknng. Das
Werk selbst wird dadurch reicher an
Vorstellungen. Handelnde Personen
z. B. strengen ihre Kräfte meyr an,
ihr Genie, ihr Gemüth und ihr gan¬
zer Charakter zeiget sich dabei) in ei¬
nem vollen Lichte; der Künstler hat
nöthig auch sein Genie stärker anzu¬
strengen, um Auswege zu finden:
dadurch wird also für den, der das
Werk der Kunst genießen soll, alles
interessanter und lebhafter. Darum
ist es nöthig, daß wir über eine so
wichtige Sache uns hier etwas weit-
laustig einlassen.

Man hat hiebey auf drei) Dinge
Acht zu geben: auf die Natur des
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Knotens, ans seine Knüpsung, und
auf die Entwiklung desselben-

Zuerst muß man auf die Beschaf¬
fenheit des Knotens Acht geben,
der bep Handlungen, oder bei) Unter¬
suchungen und dem lehrenden Vor¬
trag vorkommen kann. Bey Hand¬
lungen kann er von zwcyerley Art
seyn. Erstlich kann die Handlung an
sich selbst ein sehr gefährlichesoder
mit außerordentlichenSchwierigkei¬
ten begleitetes Unternehmen seyn,
wodurch der Knoten sich von selbst
knüpfet, indem es höchst schwer ist,
der Unternehmung einen glüklichen
Ausgang zu geben. Von dieser
Art ist der Hauptknoten der Odys¬
see, wo die Heimreise des Ulysses
und die Wegschaffung einer gan¬
zen Schaar mnthwilligcr und zum
Theil mächtiger Liebhaber der Pe-
nclope für einen einzeln Menschen
ein höchst schweres Unternehmen
war. Auch gehört der Hauptknoten
der Acneis hichcr; worauf der Dich¬
ter gleich Anfangs unsre Aufmerk¬
samkeit lenket:

l'snrze molis crsc Uomünam coa-
clere gencem.

Je größer der Dichter diese Schwie¬
rigkeit zu machen weiß, je mehr Ge¬
legenheit hat er die Fruchtbarkeitsei¬
nes Geistes und die Größe seines
Herzens zu zeigen. Hier liegt also
die Schwierigkeit in der Bcwürknnz
des Ausganges.

Es gicbt noch eine andre Art des
Knotens, der nicht von Hindernissen
entsteht, die sich einer Handlung in
Weg legen, sondern wo die Schwie¬
rigkeit darin liegt, daß uns die Größe
der würkenden Ursachen, das Fun¬
dament, worauf sie sich stützen, dcut-
lich vor Augen gestellt werde. Große
Dinge rühren uns entweder durch
den Erfolg selbst, den sie haben, oder
durch die Kraft, wodurch er hervor-
gebracht worden. Daß Lconidas
mit seiner kleinen Schaar bcy Ther-
mspplä von einem unermeßlichen

Q 4 Heer
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Heer Feinde niedergemachtworden,
hat in dem Erfolg selbst nichts wun¬
derbares: aber woher dieser kleinen
Schaar der Much gekommen , gegen
eine so gar überlegne Macht zu strei¬
ten, und ihr einigermaßenden Sieg
zweifelhaft zu machen, dieses begreif¬
lich zu machen, erfvdert die Kunst,

Die größte Handlung, selbst das
größte Wunderwerk,reizt unsrc Auf¬
merksamkeit nur in sofern wir die
Schwierigkeit derselben einsehen, oder
den Erfolg mit den Kräften verglei¬
chen können. Die äußerste Freyge-
higkeit eines Menschen, den wir für
einen Goldmacher hielten, würde
uns gar nickt merkwürdig «scheinen.
Aber eine große Freygcbigkcit an ei¬
nem Menschen, den wir nicht in Ue-
berfluß glauben, wird uns interes¬
sant, wir wollen wissen, wie er zu
solchen Entschlüssen komme, die ihm
natürlicherWeise sehr viel kosten
müssen.

Bei) Charakteren und Handlungen
der Menschen ist es nicht.hinläng¬
lich, daß man sie uns als groß vor¬
stellt: man muß uns ihre Größe be¬
greiflich machen, man muß uns ih¬
re Kräfte und das Fundament, wor¬
auf sie sich stützen, sehen lassen, da¬
mit wir wenigstens einigermaßen
begreifen, wie sie zu der Höhe, die
wir bewundern, aufgeschwollen sind.
Dieses mächt den Knoten aus, der
uns die Sachen interessant vorstellt.

Er entsteht insgemein aus einem
Streit der Leidenschaften,oder dem
Zusammenstoß cnrgcgensireiteudcrJn-
tercsscn.

Von dieser Art ist der Hauptkno-
tcn in dcrIlias. Es ist eine gemei¬
ne Sache, daß zwcy Befehlshaber
Hey einem Heer sich cntzweyen, und
daß üble Folgen daraus entstehen.
Oder, wenn man sich die Sache so
vorstellen will: es war in der Bege¬
benheit, daß Achilles und Agamem¬
non sich entzwcyt haben, daß dercr-
stere sich von dem Heer getrennt, daß
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dadurch die Griechen in Verlegenheit
gekommen, daß Achilles zuletzt sich
wieder ins Schlachtfeld begeben hat
u. s. f. nichts Außerordentliches?
aber der Dichter hat diese Begeben¬
heit von gemeiner Art so zu behandeln
gewußt, daß dadurch eine außeror¬
dentliche Verwiklnng der Sachen
entsteht. Von dieser Art ist auch der
Hauptknoten in Gcßners Tod Abels.
Ein Bruder bringt den andern aus
Haß um; hier scheinet keine Vcrwik-
lung zu sehn. Aber wodurch konnte
Kam zu einer solchen Wuth des Has¬
ses gebracht werden? Hier entsteht
ein Knoten. Der Dichter mußte hin¬
längliche Ursache finden, den Haß
des Mörders nach und nach an¬
schwellen und bis zu dem entsetzlich,
sien Uebermaaß wachsen zu lassen,
der dieWürkung desselben,begreiflich
macht. Das größte Vcyspiel eines
Knotens von dieser Art, ist Klopstoks
Behandlung des Todes Jesu, Es ist
eine gemeine Sache, daß ein Mensch
unter dem Hasse seiner Feinde erliegt
und unschuldigerWeise hingerichtet
wird. Hier war die Schwierigkeit
nicht in dcr Vcwürkung des Ausgan¬
ges der Handlung, sondern darin,
daß eine gemein scheinende Sache
als die größte und wichtigste aller Be¬
gebenheiten, an der das ganze Reich
der Geister Anthcil nimmt, vorgestellt
würde.

Bcy Untersuchungenund andern
Gegenständen des Lchrgedichts und
der Beredsamkeithat ebenfalls diese
doppclteArt desKnotens statt. Ent¬
weder liegen Schwierigkeiten wesent¬
lich in der Sache selbst, und der Red¬
ner oder Dichter hat blos darauf zu
sehen, daß er sie deutlich vorstelle;
oder die Sache ist an sich zwar leicht
und offenbar genug: aber um die
Aufmerksamkeit mehr zu reizen, muß
sie durch das Genie des Redners in
einem sehr wichtigen und interessan¬
ten Lichte vorgestellt werden. Der
letztere Fall hat oft große Schwie-

rigkci-
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rigkeiten, und crfodert einen Mann

von viel Genie. Man kann z.B. vor¬

aussetzen, daß bcy der dritten Phi-

lippischen Rede des Cicero jeder Zu¬
hörer schon einen Abscheu vor dem

Antonius habe und geneigt scy, ihn

für einen Feind des Staats zu erklä¬

ren. In solchen Umstanden muß der

Redner den Vorstellungen schlechter¬

dings eine neue Wendung geben,
und darin einen Knoten oder eine

Aufhaltung suchen, daß er seinen Ge¬

genstand in einem noch nicht bemerk¬

ten Lichte zeige. Hat er dieses ver¬

geblich versucht, so bleibt ihm nichts

übrig, als blos pathetisch und affckt-

voll zu scyn.
Diese Arten des Knotens kommen

nicht nur in der Hauptsache vor, in

welchem Falle man sie Hauptknoten

nennen kann, sondern auch in cinze-
len Thülen; aber ihrer Natur nach

find sie immer einerlei). In der

Jlias kommen hundert einzele Bege¬

benheiten vor, deren jede ihren beson¬
deren Knoten von der einen oder der

andern Art hat; und eben dieses

macht das Gedicht so durchaus in¬

teressant.

In Ansehung der Knüpfung und

Auslosung des Knotens kommt die

Hauptsache darauf an, daß alle wür-

kende Ursachen, es sey daß sie

Schwierigkeiten veranlassen, oder sie
überwinden, natürlich und wahr¬

scheinlich scycn. Die Schwierigkei¬

ten müssen nicht willkührlich erdichtet

werden, wo keine sind; sie müssen kei¬

ne große Hinderung machen, wo es

leicht ist, ihnen aus dem Wege zu ge¬

hen; große Würkungen müssen nicht

aus kleinen Ursachen entstehen, es scy
denn, daß man deutlich sehe, wie die¬

se kleinen Ursachen außerordentliche

Starke bekommen haben. Da muß

vorzüglich sich der Verstand und die

scharfe Bcurthcilung des Künstlers,

seine tiefe Kenntniß des Menschen

und menschlicher Dinge zeigen. Er

muß nichts geschehen lassen, ohne
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uns deutlich merken zu lassen, daß

es nothwendig hat geschehen müssen,

oder daß es aus der Lage der Sachen

und dem Charakter der Personen na¬
türlich erfolget. !Es ist der Mühe

Werth hierüber einige besondere Bey-

spicle, zur Erläuterung dieser wich¬

tigen Sache, zu betrachten.

Das vornehmste Beyspiel eines

wolgcknüpftcn und glüklich ausgelo¬

sten Knotens, haben wir in der Jlias.

Der Hauptknoten ist die Trennung

des Achilles von dem Heer der Grie¬

chen. Sic entsteht auf eine sehr na¬

türliche Weise, aus den Zwistigkciren

zwischen dem hochmüthigen und ge¬

bieterischen Oberbefehlshaber Aga¬

memnon und dem äußerst hitzigen,

trotzigen und höchsteigcnsinnigen

Achilles, auf dessen Tapferkeit das

meiste ankam. Die Entzweyung ent¬
stehet aus einer natürlichen Veran¬

lassung, wird, dem Charakter der Per¬

sonen gemäß, auf das äußerste ge¬

trieben ; keiner will nachgeben, und

Achilles, der dem Range nach weit

unter dem Agamemnon ist, trennet

sich von dem Heere. Dadurch wer¬

den die Griechen so sehr geschwächt,

daß sie nichts mehr gegen die Troja¬
ner vermögen. Nun entsteht die

Hauptschwierigkcit. Auf der einen

Seite verbindet sie Ehre, National¬

stolz, heftige Feindschaft, den ihnen

angcthancn Schimpf durch Trojas
Umsturz zu rächen; auf der andern

Seite zeiget sich ihr Unvermögen das

Vorhaben auszuführen. Sie versu¬

chen das Acußersie: aber die Gefahr

wird immer großer; jedermann er¬
kennet, daß Achilles wieder versöhnt

werden, und zum Heer zurükkehren

müsse. Aber sein unüberwindlicher
Zorn und Eigensinn vereitelt alle Be¬

mühungen, die man zur Aussöhnung

anwendet. Man hat das Acußerste

versucht; die Gefahr des Untergan¬

ges der Griechen ist nahe; und wie

sollen sie sich nun heraushelfen?

Hier scheint der Knoten unauflöslich.
D 5 Aber
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Aber nun fangt er an sich zu entwi-
kein, und auf eine sehr natürliche
und völlig ungezwungene Weife.
Achilles hat einen Freund, der so ge¬
fallig und nachgebend, als er trotzig
und eigensinnig ist. Dieser erhalt
von ihm die Erlaubniß, sich der be¬
drängten Griechen anzunehmen; aber
er fällt im Streit. Und nun wird der
heftige Achilles durch den Verlust sei-
nes Freundes auf dasAeußerste^auf-
gebracht; jeder Nerve seiner Seele
wird zur Rache gespannt; und itzt
macht er den Untergang der Troja.
ner, wenigstens den Tod des hclden-
müthigen Hektors, des vornehmsten
Beschützers der Angegriffenen, zu fei¬
ner eigenen Angelegenheit. Er kehrt
wüthcnd in den Streit zurükc, und
ihm gelinget es itzt, was er vorher
so lange vergeblich gesucht hatte; er
erlegt den Hektor, die Griechen be¬
kommen die Oberhand, und dicHaupt-
schwierigkeitcn sind gehoben.

Eigentlich besteht die mechanische
Vollkommenheit der Epopöe und des
Trauerspiels eben darin, daß gleich
vom Anfang der Handlung der Kno¬
ten allmahlig geknüpft, und nach
und nach immer fester werde; daß
dadurch eine allgemeine Anstrengung
aller würkcndcn Kräfte entstehe, auf
der einen Seite die Schwierigkeiten
zu vermehren, auf der andern sie
zu überwinden, bis endlich aus na¬
türlichen, schon in der Handlung
oder in dem Charakter der Personen
liegenden, aber vorher nicht genug¬
sam erkannten Kräften, der Aus¬
schlag sich auf die eine Seite wendet,
wodurch die ganze Handlung beendi¬
get wird.

Diese Behandlungdes Knotens
hat dem Dichter Gelegenheit gege¬
ben, die handelnden Personen, jeden
nach seinem Charakter und nach sei¬
ner Sinnesart, in vollem Lichte zu
zeigen, seine Verstandes-undGe-
müthskräfte in völlige Würkung zu
setzen, und dadurch zu zeigen, wie
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merkwürdige Begebenheiten aus dem
Verhalten entstehen.

Man stehet hieraus, wieviel bcy
der Epopöe und dem Trauerspielauf
den Hauptknotcn ankommt; wie da¬
durch die ganze Handlung interessan¬
ter wird; wie alle würkende und ge-
genwürkcnde Kräfte auf einen Punkt
vereiniget werden; wie jede handeln¬
de Person gereizt wird, ihre Kräfte
zusammen zu nehmen; wie endlich
dadurch die nächsten Ursachen sich
auf eine natürliche Weise zu Bcwür-
kung einer merkwürdigenBegeben¬
heit vereinigen.

Das Genie des Dichters findet in
dem wolgeknüpftcn Knoten den Ge¬
genhalt, an den es sich stemmet, um
alle seine Kräfte aufzubietenund ih¬
nen den Nachdruk zu geben. Ohne
Reizung, die von Hindernissen her¬
kommt, zeiget sich das Genie nie in
seiner Starke. Je mehr Schwierig¬
keit der Dichter in der Verwiklung
der Sachen findet; je stärker stren¬
get er sich an, um sie zu übersteigen.
Und darum ist man oft dem stark
verwundenen Knoten die glänzend¬
sten Würkungen des poetischen Ge¬
nies schuldig. Wenn der Knoten aus
zufälligen Ursachen entstehet, und sich
auch so auflöset, so wird die ganze
Handlung weniger interessant. Wie
sehr würde nicht das Interesse der
Ilms dadurch geschwächt werden,
wenn Achilles Krankheit halber sich
von den Griechen getrennt; oder
wenn cin willkührlicher göttlicher Be¬
fehl, ein Orakelspruch, ihn wieder
zum Heer gebracht hätte? Je ge¬
nauer die Verwiklung und Auflösung
aus dem Charakter der Personen,
oder aus der Natur der Sachen selbst
entsteht, jemehr gewinnt das In¬
teresse der Handlung.

In der Noachide kommen mancher¬
lei) Schwierigkeiten in der Haupt-
Handlung vor, die, da die ganze Sa¬
che eine unmittelbare Veranstaltung
der Allmacht war, sich durch Wun¬

der-
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derwerkc hatten heben lassen; aber

der Dichter verwarf diesen uninteres¬

santen Weg. Denn ein Wunder¬

werk höret auf interessant zu seyn»

so bald man an den Begriff der All¬

macht gewohnt ist. In dieser Epo¬

pöe war es darum zu thun, auf der

einen Seite die gottlose Welt durch

Wasser zu vertilgen, auf der andern
den Stamm des menschlichen Ge¬

schlechts in der kleinen Familie des

Noah zu retten.

Hier zeigten sich Schwierigkeiten

in der Sache selbst, und andre wußte

derDiehtcr auf eine höchst natürliche

Art zu knüpfen und wieder aufzulö¬

sen. Wie konnte die göttliche Ge¬

rechtigkeit zu einem so entsetzlichen

Schluß gebracht werden? Diese Fra¬
ge wird durch die abscheuliche Ver-

derbniß aller damaligen Völker, die

der Dichter höchst lebhaft schildert,

anlgelöst. Wie konnte die Welt im

Wasser untergehen? Der Dichter

hatte alles auf einen Wink der All¬

macht durch Wunder können gesche¬

hen lassen; aber dicsesWundcrwäre

nicht wunderbar genug gewesen;
weit wunderbarer und erstaunlicher

wird die Sache aus natürlichen Ur¬

sachen , aus der Zerrüttung, die ein

Komet verursachet. Eine neue schon

in der Sache liegende Schwierigkeit:

wie sollen die Noachiden im Stande

seyn die Arche zu bauen? Sie von

Engeln bauen zu lassen, wäre nicht
so wunderbar, als die schöne Erfin¬

dung, eine Nation ruchloser Riesen,

der Noachiden ärgste Feinde, durch

Schreien zu zwingen, das schwerste

der Arbeit zu thun. Die Familie des

Noah besteht nur aus Söhnen, und

doch soll ein neues Geschlecht der

Menschen durch sie fortgepflanzt wer¬
den. Ein neuer Knoten, den der

Dichter selbst, aber auf eine höchst

natürliche Weise knüpfet und wieder

auflöset. Nach der ganzen Lage der

Sachen war es unvermeidlich, daß

die Noachiden und Siphaitcn sich
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von einander vcrlohren, und daß

beyde von der übrigen Welt abgeson¬
dert lebten. Aber auch auf eine na¬

türliche, obgleich bcwundrungswür-

dige Weise fanden sie sich wieder,

und die Söhne des Noah bekamen

Frauen. Diese reizenden Sccncn

waren matt, wenn der Dichter nicht

die Absonderung der bcydcn Familien

so natürlich gemacht hatte.

Veyspielc von der andern Art des
Knotens, wo die Schwierigkeit darin

liegt, die Menschen zu außerordent¬

lichen Entschließungen zu bringen,

finden wir im Mcßias an mehrcrn
Orten. Wer bewundert nicht den

Charakter eines Philo, eines Cai-

phas, eines Judas Jschariot, aus

denen sich die Hauptuntcrnchmungen

begreifen lassen? Und auch unser

Geßner hat in dem Tod Abels den

Ursprung und allmahligcn Wachs-

thum des Hasses Cains gegen seinen

Bruder, worin der Hauptknotcn liegt,

auf eine meisterhafte Weise geschil¬

dert. Dahin gehört auch die Knü¬

pfung des Knotens in der Jphigcnia

in Aulis des Euripides. Es ist sehr

schwer zu begreifen, wie ein Vater

seine geliebte Tochter mit Vorsatz auf¬

opfern soll. Wer aber alle Umstände,
die in der Sache vorkommen, und den

Charakter, den der Dichter dem Aga¬

memnon gicbt, wol in Betrachtung

zieht, dem wird die Sache begreiflich.
Gegen die Behandlung dieser Art

des Knotens wird doch im Trauer¬

spiel nicht selten gefehlt. Wir sehen

bisweilen gute und böse Handlungen

in einer fast unbegreiflichen Größe,

ohne die Ursachen dieser Größe

weder in dem Charakter, noch in den

Umständen deutlich zu cntdeken. Eine

außerordentliche Entschließung, die

nicht außerordentliche Veranlassung

hat, nicht durch einen großen Kampf

starker Leidenschaften entstände,! ist,

verliert das Interessante. Was mehr

mit Schwierigkeiten verbunden ist,

macht keine große Würknng.
Man
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Man kann gegen den Hauptkno-
tcn in dem verlornen Paradies, noch
imincr den Einwurf machen, daß der
Fall der Eva durch leichte Mittel hat¬
te verhindert werden können; so sehr
auch der Dichter sich Mühe giebr,
dem Einwurfe zuvorzukommen. Es
scheinet immer seltsam, einen Men¬
schen in einen wichtigen Fehler fallen
zu lassen, um das Vergnügen zu ha¬
ben, ihm zn verzeihen. Aber der
Fehler lag in dem theologischen Sy¬
stem des Dichters, und vielleicht wä¬
re kein Genie groß genug diesen Kno¬
ten ganz natürlich zu knüpfen und
aufzulösen.

->5-
Von Knüpfung und Lösung des Knotens

in Vramalisckcn Werken, handeln,
unter mehrern, Aristoteles, im igten
Kap. der Poetik. — Aubignac, ini gtcn
und yten Kap. des -tt» Buches s. llr-c.
llu 'tAeorre: ( De lg prepzesrion llez
inclllen5 und llu cienauemenc.) —.
Eailhava, im gtcn Kap. des iten Ban¬
des seiner /Vrr cle ts Lomccüe, S. 165
u. s. — Diderot, hinter dem Hausva¬
ter S. >89 u. f. d. deutschen Uebers. -te
Aufi. u. an a. St. m. Von dem
Knoten und seiner Auflösung im epischen
Gedicht: K.e25ossi», im iztcn-,;ten
Kap. deS 2tcn VucheS s. Droire >lu p.
Lxiguc, S. 149 U. f. AuSg. von 169z.

Kopfftellung.
(Zeichnende Künste.)

Die fleißige und genaue Beobach¬
tung der ungemeinen Kraft, die in
den verschiedenen Stellungen und
Wendungen des Kopfes liegt, ist ein
wichtiger Thcil des Studiums der
zeichnenden Künste. Auch ein blos
mittelmäßigerBeobachter der Men¬
schen muß cntdcken, daß gar oft
nicht nur der herrschende Charakter,
sondern auch die vorübergehenden
Empfindungen, am gewissesten und
nachdrüklichstcn durch die Kopfstel-
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lung ansgedrükt werden. Stolz und
Demuth, Hoheit, Würde und Nie¬
drigkeit, Sanftmnth und Streitig¬
keit der Seele, zeigen sich durch keine
Abwechslung der Form lebhafter, als
durch diese. Der ganze Charakter
des Apollo im Bclvcdere kann schon
aus seiner Kopfstcllnng erkannt wer¬
den. Darum ist dieses in der gan¬
zen Zeichnung einer der wichtigsten,
wo nicht ohne Ausnahme der wich¬
tigste Thcil, aber auch zugleich ze¬
rbiß der schwerste.

In jeder Figur, die untadclhaft
seyn soll, muß die Gestalt und Form
des Halses nebst der Kopsstellung
nicht nur natürlich und ungezwungen,
sondern zugleich dem Charakter der
Person und den vorübergchendenEm-
pfindungcn, die man da, wo sie vor¬
gestellt wird, von ihr erwartet, ge¬
mäß seyn. Zu den verschiedenen
Wendungen des Halses ist vor allen
Dingen eine genaue Kenntniß der
Anatomie desselben nothwcndig, weil
seine verschiedene Muskeln sich bey
jeder veränderten Wendung anders
zeigen. Aber dieses ist das Wenigsie.
Der Zeichner, der in diesem Stük
vorzüglich gcschikt seyn soll, muß ein
äußerst feines Gefühl haben, um jede
Empfindung der Seele, die dem Kopf
und dem Hals eine eigene Wendung
gicbt, in der äußern Form zu bemer¬
ken ; er muß diese Zeichensprache der
Natur vollkommen verstehen, damit
ihm von den Würki'ngcnder Em¬
pfindung auf diese vorzügliche Thcile
des Körpers nichts entgehe.

Hat er dieses Gefühl, und ist er
außerdem ein starker, wolgcübtcr und
mit einer recht lebhaften Einbildungs¬
kraft begabter Zeichner: so kann er
denn in diesem wichtigen Thcil der
Kunst, sowol nach der Natur, als
nach den Antiken sich nützlich üben.
Wir müssen hier wiederholen, was
schon an mehrern Orten dieses Werks
gesagt worden, daß der Zeichner in
feinem'Umgange mit Menschen ein

bcstän-
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beständig zur schärfsten Beobachtung

gestimmtes Auge haben müsse. Je
mehr Menschen er zu sehen Gelegen¬

heit hat, je empfindsanier diese Men¬

schen sind, und je bestimmter ihr Cha¬

rakter ist, je mehr wird er auch über
diesen Thcil beobachten können. Am

vorzüglichsten sind die Gelegenheiten,

bei) öffentlichen Versammlungen aus

der Menge der Menschen diejenigen

besonders auszusuchen, die dabei) das

ineiste empfinden. Insgemein trifft

es sich da, daß man sie lange genug

in einerlei) Stellung beobachten kann,

um dicKopfsiellung lebhaft genug in

die Phantasie zu fassen, oder sogleich

zu zeichnen. Hier hat der Mahler
weit wichtigere Gelegenheit sein Auge

zu üben, als in der Academie, oder

in seinem Cabinct. Wer sich einbil¬
det, daß er ein gedungenes lcbendi.

ges Model nützlich hiezu brauchen
könne, der irret sich. Ein Kopf, der

nach einer vorgeschriebenen Stellung

sich halten soll, wird gewiß immer

etwas gezwungenes zeigen. Man

muß die Menschen frei) sehen, wo sie

nicht vcrmuthen, daß sie beobachtet
werden, und wo sie selbst sich ihrem

Charakter und ihren Empfindungen

völlig überlassen.

Mit diesem Studium der Natur,

muß eine genaue Beobachtung und

fleißige Zeichnung der besten Antiken
verbunden werden; weil die Alten

besonders auch in diesem Theilc be¬

wunderungswürdig sind. Unter den

Ncucrn aber müssen vorzüglich Ra¬

phael, und für das Reizende und

Eanftleidenschaftliche in den Kopf-

sicllungcn Guido, siudirt und nach¬

gezeichnet werden.

Nach dem Berichte des Plininn hat

ein gewisser Eimon von Llconä zu¬

erst diesen wichtigen Theil des Aus-

druks ausgeübet *).

Limon Oleonzeng cstzxrspkz iuvenil;
koc eii vdligusr imsginez er vsrie
kormiir« vitlcui: relpicieules, lulxi-
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Kraft.

(Schöne Künste.)

AAir schreiben jedem Gegenstand des
Geschmaks eine ästhetische Kraft zu,

in sofern er vermögend ist eine Em¬

pfindung in uns hervorzubringen.

Was in körperlichen Dingen Gc-

schmak und Geruch ist, das ist die

ästhetische Kraft in den Gegenstän¬

den , die die Künste den innern Sin¬

nen darbieten. Eine edle That hat

die Kraft uns zu rühren, Md ein

von der untergehenden Sonne fchön

bemahlter Himmel hat die Kraft ein

sanftes Ergötzen in uns hervorzu¬

bringen. Also sind die verschiedenen

ästhetischen Kräfte die Mittel, die

der Künstler braucht auf die Gemü-

thcr zu würkcn; und nichts ist ihm

nöchigcr, als die Kcnntniß dieser

Kräfte, die den Gegenständen, die

er uns vorlegt, eigen sind. .

Aus dem, was schon anderswo

über die Natur der Empfindung an¬

gemerkt worden ist*), erhellet, daß

der Gegenstand eine ästhetische Kraft

hat, wenn er vermögend ist unsre

Aufmerksamkeit von der Betrachtung

seiner Beschaffenheit abzulenken und

sie auf die Würkung zu richten, die

der Gegenstand auf uns, vor¬

nehmlich auf unfern innern Znstand
macht.

Diese Kraft kommt entweder von

der Beschaffenheit des Gegenstandes,
»md seinem unveränderlichen Ver¬

hältnis; gegen die Natur unsrerVor-
stellungskraft, oder sie beruhet nur

auf zufälligen Umständen. So ha¬

ben die meisten Speisen einen unver¬

änderlichen natürlichen Geschmak

der sie uns angenehm macht; hinge¬

gen hat das Wasser gar keinen Ge¬

schmak; aber bei) merklichem Durst
ist

cientes, äelpicientcsgue ?Iin. ltitk.
Nzr. I..XXXV, c.8.

*) S. Begeisterung l Th. S. Z!° f. und
Empfindung u Th. S. 54.
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ist es höchst angenehm. Jene von der
Beschaffenheit des Gegenstandes her¬
kommende Kräfte kann man wesent¬

liche, die andern aber zufällige ästhe¬

tische Kräfte nennen. Die zufälligen
Kräfte der ästhetischen Gegenstande

können nicht allp bestimmt werden,

weil es nicht wol möglich ist alle zu¬

fällige Umstände aufzuzählen,: die
uns eine Sache, für die wir natür¬

licher Weife gleichgültig sind, interes¬

sant machen können. Die gewöhnlich¬

sten zufälligen Kräfte sind das Neue,
das Unerwartete, das Außerordent¬

liche, das Große, und das N?un-
Serbare. Aber die wesentlichen Kräf¬

te können nur von dreycrley Gat¬

tung seyn: sie entstehen aus Voll,
kommcnhcit, aus Schönheit und

aus Güce, oder aus den, diesen ent¬

gegengesetzten Eigenschaften. Denn
alles, was uns durch eine unverän¬

derliche, oder wesentliche Würkung

gefallen soll, muß unfern Verstand,
oder unfern Gcschmak, oder unsre

Neigungen befriedigen,- und alles,
was nothwendig mißfallen soll, muß

das Gcgcntheil thun. Was den Ver¬

stand befriediget, kann unter der all-

gemeincnBcncnnung des Vollkomme¬
nen begriffen werden; und so kann
Man überhaupt schön nennen, was

dem natürlichen Gcschmak, und gut,

was den natürlichen Neigungen des

Herzens angemessen ist. Man könn¬
te füglich dem Vollkommenen, Schö¬

nen und Guten anziehende, oder an¬

treibende, und den entgegengesetzten

Eigenschaften zurüktreibende Kräfte

zuschreiben-

Die gute Wurkung, die jedes Werk
der schönen Künste auf die Gemüther

der Menschen hat, kommt also von

den verschiedenen in denselben liegen¬

den antreibenden, oder zurükstossen-

den Kräften her, wodurch wir zu je¬

dem Guten angehalten und von je¬
dem Bosen abgcschrekt werden; und

die genaue Kenntniß dieser ästheti¬

schen Kräfte ist ein wichtiger Theil
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dessen, was der Künstler zu wissen
hat. Darum wollen wir uns etwas

naher in die Betrachtung derselben
einlassen.

Die erste Quelle der ästhetischen
Kraft ist also Vollkommenheit. Wir

haben der Encwiklung dieses Begriffs

einen eigenen Artikel gewiedmet, aus

welchem erhellet, daß zu dieser Quelle,

außer dem, was man im ersten

Sinne Vollkommenheit nennet, auch

Wahrheit, Richtigkeit und Deutlich¬

keit gehöre. Worin jede dieser Ei¬
genschaften bestehe, findet sich am

gehörigen Orte hinlänglich bestimmt.

Dieses setzen wir voraus, um hier

blosdieKrast derVollkommenheit in

nähere Betrachtung zu ziehen. Also

entsteht hier die Frage: Was kann

natürlicher Weise die Vollkommen¬

heit, die wir in den verschiedenen Ge¬

genständen des Geschmaks cntdekcn,

in uns würken? Ein gemeiner Grad

derselben befriediget. Wenn alles,

was wir sehen und hören, durchaus

so ist, wie wir es erwarten, wenn

wir überall die Klarheit, Richtigkeit;

Vollständigkeit, Wahrheit antreffen,
die uns nichts mangelhaftes in den

Sachen sehen läßt, so sind wir da¬

mit zufrieden. Aber ein größerer und

unerwarteter Grad dieser Eigenschaf¬

ten thur mehr; er crwekt das Gefühl

des Vergnügens. UnserHang nach

Vollkommenheit wird dadurch nicht

blos befriediget, sondern erhöhet,

und aus dieser Erhöhung entsteht ei¬

gentlich die Empfindung. Wenn wir

eine Zeitlang, um eine Gegend zu

übersehen, den Anbruch des Tages

erwartet haben, um jeden vor uns

liegenden Gegenstand zuerkennen: so

werden wir durch ein hinlängliches,
obschon noch etwas dämmerndes

Tageslicht befriediget; aber beson¬

deres Ergötzen und Vergnügen ent¬

steht alsdenn, wenn auf die maßige

Klarheit ans einmal ein Heller Son¬

nenschein einbricht, der einige Ge¬

genstände in mehr als gewöhnlicher

, Klar?
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Klarhcitzeiget, und die ganzeGegend
in wolgeordnete Massen des hellen
Lichts und des Schattens einthcilct.
Dieses zeiget uns die ganze Gegend
in ihrer vollen Pracht,

Also muß zwar in Gegenständen
unsrer Erkenntnis;, welche die scho¬
nen Künste behandeln, ein gemeiner
Grad der Vollkommenheit überall
herrschen, damit uns nichts anstoßig
sey; alles falsche, unrichtige, un¬
vollständige, dunkele, muß vermie¬
den werden. Dadurch aber wird noch
kein: merkliche Empfindung in uns
crwckl, sondern bloße Befriedigung.
Um diese höher zu treiben, müssen die
vornehmsten Gegenständedurch vor¬
stechende Vollkommenheit, Klarheit,
durch die äußerste Richtigkeit, durch
lebhaft treffende Wahrheit, sich von
den übrigen unterscheiden. Alsdcnn
können wir sagen, daß dieses Werk
durch ästhetische Vollkommenheit auf
uns würke. Diese Erreichung des
höhcrn Grades der Vollkommenheit
ist eigentlich das, worauf die Künste
in Gegenständen der Erkenntnis; zu
arbeiten haben, weil der Künstler
sich dadurch von den blos gemeinen
Lehrern unterscheidet.

Es verdienet hier angemerkt zu wer¬
den, daß in den Werken des Ge-
schmaks das Vollkommene außer dem
besonder» unmittelbaren Zwck, den
der Künstler dadurch zu erreichen
sucht, den allgemeinen Nutzen hat,
den natürlichen Hang des Menschen
nach Vollkommenheit nicht nur zu
unterhalten, sondern auch merklich
zu verstärken, oder zu erhöhen. Re¬
den, Gedichte und andre für den
Verstand gemachte Werke, darin das
Wahre und Vollkommeneeinen ho¬
hen Grad hat, können wir nicht
ohne Nutzen lesen, wenn gleich ihr
Inhalt völlig außer unfern, Interesse
liegt; denn sie unterhalten und erhö¬
hen den heilsamen Hang nach Voll¬
kommenheit in uns. lind hieraus
erhellet, wie ein Werk der Kunst

einen von seinem Inhalt selbst unab-
hänglichen Werth haben könne.

Hier ist der Ort nicht zu zeigen,
wie der Künstler den hohen Grad des
Vollkommenen erreichen könne; es ist
genug ihn zu erinnern, daß er ihn
suchen soll, und überhaupt Künstler
und Liebhaber auf die Anmerkung zu
führen, daß Gegenstände unsrer Er-
keniuniß in den Werken des Ee-
schmaks nur von solchen Künstlern,
die vorzüglichenVerstand undScharf-
sinnigkeit haben, glüklich können be¬
handelt werden.

Aber dieses müssen wir noch an¬
merken , daß von den drey Arten der
ästhetischen Kraft, die, welche in der
Vollkommenheitliegt, dem Werthe
nach die vorzüglichste scheinet. -Frcy-
lich ist dem Menschen der Hang nach
dem Schönen und Guten nothwen«
big; vor allen Dingen aber muß er
einen starken Hang nach Vollkommen¬
heit und Wahrheit haben. Der fein¬
ste Geschmak am Schönen mit dem
besten Herzen verbunden, macht den
großen Mann noch nicht aus. Der
große Verstand, oder eine starke Be-
urthcilung ist die Grundlage der wah¬
ren Größe des Menschen.

Die zwcyte Art der ästhetischen
Kraft liegt in dem Schönen. Was
wir unter diesem Namen verstehen,
ist an seinem Orte nachzusehen H.
Es ist ein Gegenstand der sinnlichen
und confusen Erkenntnis;, und erwekt
unmittelbar und auf eine fast uner¬
klärliche Weise Vergnügen. Vor¬
nehmlich liegt es in den Gegenstän¬
den des Gesichts und des Gehörs,
es sey daß sie sich unmittelbar, oder
durch die Einbildungskraft uns dar¬
stellen: überhaupt aber hat es in al¬
len Dingen statt, in denen eine An¬
ordnung, es sey nach Zeit oder Raum.

^ ist; weil in der Anordnung Annehm¬
lichkeit statt hat. So kann die Fa¬
bel einer sonst unbedeutenden Hand¬

lung;
*) S.. Schön.



lung auf eine so vorteilhafte Mise
angeordnet seyn, daß sie dadurch
allein schon gefallt.

Das Schone würkt auch in dein
gemcinesicnGradWolgefallcnan der
Sache. Und weil die Werke der
schonen Künste ihrer Natur nach, so-
wol im Ganzen, als in ihren einzelen
Theilen, sich uns in wolgefälliger Ge¬
stalt darstellen müssen, so muß jedes
Werk sowol im Ganzen, als in ein¬
zelen Theilen Schönheit haben ; weil
es sonst seines Zwcks, den es in Ab¬
sicht auf den Inhalt har, ganz oder
zumThcil verfehlt. Ein hoher Grad
des Guten kann freylich die volle
Würkung auf uns rhun, wenn ihm
gleich das Kleid des Schönen fehlet:
aber es ist doch dem Zwek der schönen
Künste gemäß, daß auch das Gute
mit Schönheit bekleidet werde.

Diese Art der Kraft muß also in
allen Theilen der Werke des Gc-
schmaks liegen, so wie die Vollkom¬
menheit in allen Theilen, die sich auf
die deutliche Kcnntniß beziehen. Al¬
les, was gesagt, gezeichnet, gemahlt,
oder auf irgend eine Art in den schö¬
nen Künsten dargestellt wird, muß
eine Art der Schönheit haben, wo¬
durch es wenigstens gefallig wird.
Also ist die in dem Schönen liegende
Kraft die allgemeinste, die man in
den Künsten überall antreffen muß.
Alles Unangenehme, wodurch wir
verleitet würden einem Gegenstand
unsre Aufmerksamkeit zu entziehen,
muß darin vermieden werden.

Vorzügliche Schönheit aber, die
einen höhern Grad des Wolgefallens
oder Vergnügens an einem Gegen¬
stand erweket, müssen die Thcile ha¬
ben, auf die das Wesentliche an¬
kommt. Und vor allen Dingen muß
das Vollkommene und das Gute in
vollemReiz der Schönheit erscheinen,
um dadurch noch angenehmer und er¬
wünschter zu werden. Selbst das
Böse, wovor der Künstler uns Ab¬
scheu crweken will, muß sich, dem

Aeußerlichen nach, in einer Gestalt
zeigen, die unser Auge anloket, da¬
mit wir es lebhaft zu erkennen ge¬
zwungen werden. Wenn wir ihm
unsre Aufmerksamkeit entzögen, che
wir es ganz erkennt hatten, so wür-
de der Künstler seines Zweks verfeh¬
len. Darum muß auch das Laster
mit den j lebhaftesten Farben geschil¬
dert werden: nicht daß ihm feine
innere Häßlichkeit benommen werde;
sondern, daß es für die Aufmerksam¬
keit, die nöthig ist es kenne» zn
lernen, nichts abfchrekendes habe.
Darum hatMilton den bösesten We¬
sen, die er uns zum Abscheu schildert,
noch die äußerste Schönheit gelassen.
Aber dem Lasier ein durchaus reizen¬
des Wesen zn geben, wie mehr als
ein Dichter und Mahler gethan hat,
heißt wider den Hauptzwek der schö¬
nen Künste handeln.

Die Kraft des Schönen bcwürkt
also zuerst ein Wolgefallen an der
Vorstellung der Sache, und durch
dieses wird schon ein Werk der Kunst
in gewissem Sinn interessant, daß
wir uns der Würknng der übrigen
darin liegenden Kräfte desto sicherer
überlassen. Dieses ist der erste und
allgemcineste Nutzen dieser Art der
Kraft. Hernach hat das Schöne
auch bcy sonst gleichgültigen Gegen¬
ständen allemal noch eine vorthcil¬
hafte Würknng, daß es überhaupt
unsre Art zu empfinden verfeinere.
Man kann ohne feinen Gefchmak ein
Liebhaber des Wahren und des Gu¬
ten seyn; aber mit Gefchmak ist man
es lebhafter. Der sonst gute Mensch,
der roh und ohne Gefchmak ist, ver¬
dienet unsre Hochachtung; aber er
wird weit nützlicher und für sich selbst
auch glüklieher, wenn diese guten
Eigenschaften mit feinen Sitten und
mit schönen! Anstand begleitet sind.
Dieses gehört unstreitig mit zu der
menschlichen Vollkommenheit.

Deswegen sind auch die blos an¬
genehmen Werke der schönen Künste,

dib
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die einen an sich gleichgültigen Stoff
schon bearbeitet darstellen, schon
schatzbar. Nur muß man sie mit
den großen Hauptwerken,darin ein
auch an sich wichtiger Stoffschon be¬
handelt wird, nicht in einen Rang
setzen. Ein schöner gesellschaftlicher
Tanz ist immer etwas artiges, und
es kann seinen guten Nutzen haben,
wo dergleichen mit Geschmak verbun¬
dene Lustbarkeiten vorkommen; aber
man muß ihm nicht die Wichtigkeit
eines fcyerlichcn mit Musik begleite¬
ten Aufzuges beylegen; und das
schönste Blnmcnstük eines de Heem
muß Nicht mir einem historischen Ge-
mähldc Raphaela in eine Linie gesetzt
werden.

Die dritte Art der ästhetischen
Kraft liegt in dem Guren. In die¬
sen Begriff schließen wir alles ein,
was wir äußerlich oder innerlich be¬
sitzen, in sofern es ein Mittel ist,
das uns in den Staird setzet, dieAb-
sichten der Natur zu erfüllen, und
unsre wahren Bedürfnisse zu befriedi¬
ge»; oder alles, was unser inneres
und äußeres Vermögen, der Natur
gemäß würksam zu seyn, befördert.
Es läßt sich ohne Wcitläustigkeitein¬
sehen , daß die wichtigsten Güter des
Menschen aus vorzüglicher Stärke
aller Seelcnkräfte bestehen; was von
außen dazu kommen muß, dienet
nur die Anwendung dieser Kräfte
zu erleichtern. Der vollkommenste
Mensch ist ohne Zweifel der Mensch
von den höchsten Gaben des Geistes
und Herzens. Alles was diese Ga¬
ben erhöhet, oder stärket, muß als
wesentlich gut angesehen werden;
und was von außen die Würksamkcit
dieser inner» Kräfte befördert, wird
eben dadurch gut, wenn es gleich
sonst gleichgültig wäre.

In den schönen Künsten zeiget sich
das Gute durch die Schilderungen der
Gesinnungen,der Charaktere und der
Handlungen der Müschen, und in
allem dem, was sich darauf beziehet;

Dritter Theil.
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das Gefühl »nsrer innerlichen Kraft
und Würksamkeit macht uns sehr
aufmerksam auf alles, was sie reizet.
Darum intcressut uns auch in den
Werken der schönen Künste nichts
mehr als die Gegenstände, durch wel¬
che das Gefühl des Guten oder Bö¬
sen rege gemacht wird. Aus wel-
chcm Gesichtspunkt man immer die
Künste betrachtet, findet man doch
allemal, daß das Gute oder Böse
der interessanteste Stossdcrselbensey.
Selbst Vollkommenheitund Schön¬
heit werden nur durch ihre Beziehung
auf das Gute interessant. Das Gu¬
te bewürkt die antreibenden, und das
Böse die zurükcreibcndenKräfte;
und je mehr wir diese Kräfte für die
Erlangung des Guten und Vermei¬
dung des Bösen üben, je mehr stär¬
ken sie sich.

Dadurch also werden die schönen
Künste höchst wichtig, daß sie unsre
Seelcnkräfte durch lebhafte Schilde¬
rung des Guten und Bösen in einer
sehr vorteilhaften Würksamkeit un¬
terhalten, und darin liegt die wich¬
tigste Kraft dieser Künste. Hierüber
ist man so durchgehends einig, daß
es unnöthig ist, diese Sache aus¬
führlicher zu entwikeln.

Daraus folget ganz natürlich,
daß der Künstler vorzüglich besorgt
seyn soll , diese Art der Kraft in sein
Werk zu legen. Die dramatische
und die epische Dichtkunst können
dieses in dem weitesten Umfange thun,
und sind deswegen die wichtigsten
Zweige der Kunst. Nach ihnen
kommt die syrische Gattung, die so
vorzüglich geschikt ist, jede Empfin¬
dung des Guten und Bösen rege zu
machen. Die Musik aber dienet
hauptsächlich ihnen einen hohen Grad
dcr Lebhaftigkcit zu geben. Die Mah¬
lert) hat Mittel uns durch den Kör¬
per sehr tief in das Innere der Seele
blikcn zu lassen; und die Empfin¬
dungen des Guten und Bosen, die
sie dadurch in uns crwekcn kann,

E sind



66 K r a K r a

sind ebenfalls höchst lebhaft. So-
wol die innere Seligkeit des Men¬
schen , die aus dem Gefühl des Gu¬
ten entsteht, als die Verzweiflung,
die aus dem Gefühl des gänzlichen
Mangels desselben entspringt, wer¬
den schwerlich durch irgend eine
Weise lebhafter empfunden, als
durch den Ausdruk dieser Gemüths-
lagcn, den wir in Gesicht, Stellung
und Bewegung der Menschen sehen.
Selbst in den Werken der Kunst,
darin die leblose Natur geschildert
wird, sie seyen Werke der Rede,
oder des Pinsels, kann man bcy-
läuftg sich dieser Art oer Kraft be¬
dienen. Dieses haben Thomson
und Kleist mit großem Vorthcile ge-
than.

Bey Gegenständen dieser Art, er-
fodert der Zwek der Künste eine leb¬
hafte Schilderung des Guten und
Bösen, ihrer Natur so angemessen,
daß eine feurige Begierde für das ei¬
ne, und ein lebhafter Abscheu vor dem
andern entstehe. Also fodert die Kunst
in ihren wichtigsten Arbeiten nicht
nur einen großen Künstler, der seinen
Gegenstandauf das lebhafteste dar¬
stelle, sondern auch einen rechtschaffe¬
nen Mann, der selbst eine große Seele
habe, die jedes Gute und Böse ken¬
ne, und nach Maaßgebung seiner
Größe fühle.

Sehen wir auf alle Arten der Kraft
zurüke, die in den Werken der schö¬
nen Künste liegen, so begreifen wir,
daß nur die größten Menschen voll¬
kommene Künstler sey» können. Es
giebt Menschen, die sich einbilden,
daß ein feiner Gcschmak an dem Schö¬
nen den Künstler ausmache. Es er¬
hellet aus dem, was hier gesagt wor¬
den, daß dieses allerdings eine noth-
wcndigc Eigenschaft desselben sey, zu¬
gleich aber, daß sie allein gerade
die niedrigste Classe der Künstler aus¬
mache , denen man nichts als Artig¬
keit zu danken hat. Der große Ver¬
stand allein kann den Philosophen

und den zu Ausrichtungder Geschaff¬
te brauchbaren Mann ausmachen;
der Geschmak ani Schönen allein
macht den angenehmen Mann; das
Gefühl des Guten den guten Mann;
aber alles zusammen verbunden macht
die Grundlage zum Künstler aus.

Kragstein.
(Baukunst.)

Ein zum Tragen dienendes Glied in
der Baukunst, das auch von deut¬
schen Baumeistern oft mit dem fran¬
zösischen Namen cüonsole genennt
wird. Der Gebrauch der Kragsteine
hat einen doppelten Ursprung. Ent¬
weder werden sie gebraucht um we¬
sentliche Theilc eines Gebäudes, der¬
gleichen weit ausladende Gesimse sind,
zu unterstühcn, oder nur einzeln, zur
Zierrath oder Bequemlichkeit an eine
Wand zu setzende Dinge zu tragen.

Von der ersten Art trifft man bis¬
weilen die großen Kragsteine an jo¬
nischen oder corinthischen Friesen an,
die den Kranz des Gebälks tragen.
In eben dieser Absicht setzet man sie
auch unter die Fensterbänke, oder un¬
ter die Gesimse, die von oben den
Fenstern zur Bedekung dienen. Wenn
ihre Ausladung größer ist, als die
Höhe, so bekommen sie im Französi¬
schen den Namen ('ordesux.

In diesen Fallen sind sie als ver¬
zierte Köpfe der herausstellenden Bal¬
ken anzusehen, so wie die Triglyphcn
am dorischen Fries. Sie werden so
bearbeitet, daß sie oben, wo die Last
daraufliegt, breit und zum Tragen
gcschikt, unten aber gegen die Wand
zu, schmal auslaufen. Sollen sie
recht zierlich sey», so lasse man die
obere Bauchung gegen die Wand in
eine Volute auslaufen, und so wird
auch die Aushöhlung von unten in ei¬
ne kleine Volute gedreht. Außerdem
aber wird in ganz reichen Gebäuden
noch Blumen-und Laubwerk daran
geschnitzt. Man setzet sie auch inwen¬

dig
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big in prachtigen Zimmern an De-
kcngcsinise,die nach Art eines Ge¬
bälks gemacht sind, und verguldct sie
alsdenn zu mehrerer Pracht.

Wo sie zum andern Gebrauch an
glatte Wände gesetzt werden, um Uh¬
ren, Gefäße, oder Brustbilder zu
tragen, da gicbt man ihnen insge¬
mein eine unten zugespitzte Form;
das übrige ihrer Zeichnung, Form
und Verzierung überlaßt man dem
Gcschmak oder Eigensinn der Bild¬
hauer , die bey Zeichnung der Con-
solcn auf tausenderley Art aus¬
schweifen.

-H-

(*) Von Kragsteinen handelt, Unter
Mehrerin Blonde!, in s. Omrs ci'H»
ctiireök. Bd. I. S. z;z. und im -ten Bde.
S. 49 s. Vitkribucioaäaz ^lsiions äs
plaiisnce.

Einzcle Zeichnungen zu Kragsteinen
hat, unter mehrcrn, der junge Voncher
(Lankows svcc leurr xroiils, f. ü Bl.)
herausgegeben.

Kran z.
(Baukunst.)

Ä5ird auch bisweilen das Hauptge¬
sims genennt, weil er oft das oberste
Gesims ist, womit das ganze Ge¬
bäude gckrönct wird. Der Kranz ist
der oberste, am weitesten auslaufen-
deThcil des Gebälkes, der die ganze
Ordnung bedcket*). Die Baumei¬
ster sind nicht einmal alle darüber
einig, von welchem Theile des Ge-

*) S. Gebälk UTh. S. zir. wo das,
was zwischen den Linien - k und b x
liegt, zum Kranz gehöret.
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balkcs der Kranz angehe, indem ei¬
nige kleine Glieder von einigen noch
zum Fries gerechnet werden, die an¬
dre als Theile des Kranzes ansehen.
Die bcydcn untersten Glieder in der
nachstehendenFigur, die mit
und r, bezeichnet sind, werden von
einigen noch zum Fries, von andern
aber schon zum Kranz gerechnet.

Die ganze Hohe des Kranzes muß
zum wenigsten den dritten Thcil der
Hohe des ganzen Gebälkes betragen;
man nimmt sie aber gemeiniglich noch
etwas großer an. Weder alle Theile
des Kranzes, noch die Verhältnisse
derselben sind so bestimmt, daß nicht
jeder Baumeister darin etwas anders
machte. Keiner hat die Kränze für
die verschiedenen Ordnungen so ge¬
nau bestimmt, und jedem seinen bc-
sondern Charakter so bezeichnet,als
Goldmann.

Nach diesem Baumeister gehören
drey Theile wesentlich zum Kranz:
der Wulst (in der Fig. mit 6 bezeich¬
net)*); die Kranzlciste ;; die Ninn-
leiste 2, mit ihrem Ucberschlage.
Die Kranzleisie muß nun nothwen-
big von der Rinnleiste durch klei¬
nere Glieder z, 4, abgesondert wer¬
den; und durch die Beschaffenheit
dieser Glieder bezeichnet Goldmann
die Kränze der verschiedenen Ord¬
nungen.

C 2 In

5) Dieses Glied findet man sonst bcy
allen Kränzen. In dem Gebälk,
das über den drcy schönen coriNthl-
schen antiken Säulen liegt, welche
in Rom im c»mpo Vsccino stehen,
nimmt eine Kehllelste die Stelle des
Wulstes ein.
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In dieses Baumeisters tuscanischer Niemlein, darunter eine Kchlleiste,
Ordnung ist das nächste Glied unter und unter dieser ein Stab,
der Rinnleiste z, ein Band, und un¬
ter diesem kommt ein Riemlcin über In der vorstehenden F-anr hegt
der Kranzleiste. In der dorischen die Kranzleistc 5 unmittelbar über
sind diese Glieder ein Riemlein mit dem Wulst 6: aber die meisten Bau-
cincr Hohlleistc; in der jonischen ein meister setzen zwischen diese Glieder
Ricmlein mit einer Kehllciste, wie Dielen-oderSparrenkopfc, wie in
hier in der Figur z, 4; in der romi- folgender den corinthischenKranz der
sehen ein Wulst zwischen zweyRiem- Dranca vorstellenden Figur bey * *
leinz und in der corinthifehen ein zu sehen ist *).

Unter dem Wulst werden entweder
n ur ein paar kleincGlicder7 und 8 "),
oder auch Zahnschnitte 9, angebracht.
Der Kranz an Gebäuden, wo keine
Säulen oder Pfeiler stehen, wird noch
etwas einfacher gemacht, und die
Baumeister binden sich dabei) nicht
so genau an ihre Regeln und Vcr-

*) Es ist im Artikel Dielenkopf ein klei¬
ner Fehler vorgegangen; weil dort auf
die Figur des Artikels Gcbillk Ist ver¬
wiesen worden, anstatt daß diese Fi»
aur hcktte sollen angeführt werden.»») In der ersten Figur.

Hältnisse der Saulenordnungen.
Der Kranz bekommt fein Hanpt-
anfehen von einer betrachtlichen Aus»
laufung.

(*) Don dem KraNz handelt, unter
mehrern, Blondel in f. O-ur-i ci»rcdie.

Bd. 1. S .Z71 und Z-? ». f. —

Einzeln hat Ger. Audran, nach Char-
mctvn, Ocux l.ivev5 sc Lvruicdes, t.

zo Bl. herausgegeben.

Kranz-
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K r a n z l e i st e.
(Baukunst.)

Ein großes wesentliches Glied an

dem Kranz eines Gebäudes, welches

in der ersten Figur des vorhergehen¬
den Artikels mit; bezeichnet ist. Sei¬

ne untere Fläche wird das Kinn ge¬

nannt, und ist etwas ausgekehlt, wie

in der Figur zu sehen ist, damit das

Wasser abtropfe. Dieses Glied wird

insgemein ganz glatt gemacht;, doch
findet man es bisweilen, wie die

Säulen, mit Krinncn ausgehöhlt, wie

an dem Porricus des Tempels des

M. Aurel. Antoninns und der Fau-

srina in Rom, und an dem Gebälke

über den drei) Säulen, die daselbst

im Oampo vsccino stehen.

Von dem Abtropfen des Wassers,

welches durch dieses Glied haupt¬

sächlich soll befordert werden, hat es

vcrmuthlich den franzosischen Namen

I^armier bekommen; und eben daher

ist die Gewohnheit entstanden, an

dem Kinn der Kranzleisten in der

dorischen Ordnung Zierrathen an¬

zubringen, die man Wasscrtropfen
nennt.

K r e u z g a n g.
(Baukunst.)

Ein bedcktcr Gang um einen Hof

herum, welcher durch vier aneinan¬

derstoßende Flügel eines großen Ge¬
bäudes eingeschlossen wird. Der¬

gleichen Kreuzgänge sind fast allezeit
bei) altenKlostcrn. Sie können dem

Gebäude ein schönes Ansehen und

auch große Bequemlichkeit geben, da

man troken um dasselbe herum ge¬

hen kann. In Rarhhäliseru, Vor-,

sen und dergleichen Gebäuden, soll¬

ten sie allezeit angebracht seyn, da¬
mit sie bei) schlechtem Wetter zum

Spatzierengehen konnten gebraucht
werden.

Sie werden entweder als Säulen,

landen , oder als Dogenjrellnng,
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oder auf die schlechteste Art gemacht,

da man die Pfeiler gar nicht verziert.

An einigen Orten sind die .Bogen mit

Fenstern beschlossen, damit man, oh¬

ne den Wind zu fühlen, darin spa-

yiercn könne. Es ist nicht wol ab¬

zusehen, warum sie in neucrn Ge¬
bäuden seltener, als ehedem gesche¬

hen, angebracht werden, da sie so-

wol die Pracht, als die Bequemlich¬

keit vermehren.

K r i n n e n.
(Baukunst.)

Schmale halbcylindrische Vertiefun¬
gen des Saulenstammes, die senk¬
recht von dem Ablauf des Stammes

bis an den Anlauf herunter gehen.

Man nennet sie insgemein auch in

Deutschland mit dem franzosischen
Namen Canclüren. Winkelmann

nennet sie unrichtig Streifen *), weil

dieses Wort immer einen Ring bedeu¬
tet, der um einen runden Körper ge¬

legt ist.

Man findet die Krinncn schon an

den «Kesten dorischen Säulen, denen

sie anfänglich eigen gewesen zu seyn

scheinen. Man hat sie aber hernach
auch an andern Säulen angebracht.

Es ist ein seltsamer Einfall des Vi-

truvius, daß sie Falten vorstellen

sollen: da man nicht absehen kann,
warum dseSaulcn mit einem Gewand

sollten behängen werden. Sie geben

dem Saulenstamm ein zierliches An¬

sehen, und vermehren das Gefühl des

Reichthums- Die Anzahl der Krin¬
ncn um den Stamm herum belauft

sich insgemein von vier und zwanzig

bis auf dreyßig, und der Steg, oder

das Glatte des Stammes zwischen

zwey Krinncn, wird ohngefchr den
vierten Theil so breit gelassen, als

die Breite einer Krinne betragt, welche

dadurch ohngefchr auf den fünften
E z Theil

*) Von der Baukunst der Alten S. 21«



7? Kr ö

Tbcil eines Models bestimmt wird.
Man kann dieAushöhlung nach einem
halben oder kleinern Zirkclbogcn ma¬
chen. Es ist kaum der Muhe Werth,
hier Regeln zu geben. Nur muß man
nicht, wie einige italiänische Baumei¬
ster in dorischer Ordnung thun, die
Krumen ohneSaum oder Steg an ein¬
ander laufen lassen. Auch nicht, wie
einige franzosische Baumeister gethan,
an dem unterstell Drittel des Stam¬
mes die Krinnen mit runden Stäben
ansfüllcn. Alles dieses scheint dem
guten Geschmak entgegen zu scyn.

(*) Ausführlichen Unterricht von den
Krinnen, gicbt, unter andern, Blon¬
de!, in s. Lours ssHrckic-Äure, Bd. l.
S. -46 u. f.

Kröpfung.
(Baukunst.)

N5ird auch Verl'ropfung genennt.
Dadurch bezeichnet man in der Bau¬
kunst die Brechung eines sonst gerade
kaufenden Gliedes, wodurch einTheil
desselben weiter hervorsteht als die
übrigen, und folglich eine Art des
Kropfes macht. Man sieht an neuern
Gebäuden nur gar zu oft Beyspiele
hiervon. Es giebt zu viel Baumei¬
ster, die Wandsäulcn anbringen, wel¬
che halb, oder noch weiter, aus der
Mauer heraustreten, da das Gebäl-
kc über die Säulen so angelegt ist,
daß der Unterhalten über die Mauer
gar nicht ausläuft. Weil auf diese
Weise die Säulen gar nichts zu tra¬
gen hätten, so kröpfen sie das ganze
Gebalke über den Säulen, und bege¬
hen dadurch einen der ungereimtesten
Fehler, die man in der Baukunst be¬
gehen kann. Denn was ist ungereim¬
ter, als Säulen anzubringen, die
nichts tragen? oderdas, was seiner
Natur nach gerade gestrekt seyn soll¬
te, wie ein Balken, zu kröpfen, nur
damit es scheine, daß die unnützen
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Säulen etwas zu tragen haben? Die
alten Baumeister aus der guten Zeit
waren weit entfernt, solche Unge¬
reimtheiten zu begehen. Man trifft
keine Kröpfungen bei) ihnen an. Aber
die römischen Baumeister'unter den
Kaisern haben sie schon eingeführt,
wie an den Triumphbogen einiger
Kaiser zu sehe» ist; und von diesen
schlechten Mustern sind die Vcrkrö-
pfungcn in der neuen Baukunst bey-
bchaltcn worden.

Sie sind nicht nur, wie schon an¬
gemerkt worden, völlig ungereimt
und den wesentlichsten Regeln entge¬
gen, sondern geben auch den Gebäu¬
den ein sehr überladenes gothisehes,
oder vielmehr arabisches. Ansehen,
weil das Auge nicht gerade über ein
Gebälke weglaufen kann, sondern al¬
le Augcnblikc an Eken anstößt.

Das große Portal an demKönigl,
Schloß in Berlin, das eine Nachah¬
mung des Triumphbogens des Kai¬
sers Sept. Severus ist, und noch
mehr die sonst prächtige Fassade ge¬
gen den zwcytenHof, wo die Haupt¬
treppe des Schlosses ist, sind durch
Verkröpfungcn gänzlich verdorben.
Es läßt sich nicht begreifen, wie es
kommt, daß man diese Würkung
eines verdorbenen Geschmaks nicht
schon langst gehemmt hat,

Kühn.
(Schöne Künste.)

Äie Kühnheit ist nur vorzüglich
starken Seelen eigen, die aus Gefühl
ihrer Stärke Dinge unternehmen,
die andre nicht würden gewagt ha¬
ben, Deswegen ist unter allen Aeus-
serungen der Scelenkräfte nichts,
das nnsre Hochachtungso stark an
sich zieht, als das Schöne und Gu¬
te, das mit Kühnheit verbunden ist.
Selbst alsdcnn, wenn ein kühner
Geist in seinem Unternehmen zuviel
Hinderniß angetroffen hat, versagen
Wir ihm nnsre Hochachtung nicht,

wenn
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wenn wir nur sehen, daß er seine
Kräfte ganz gebraucht hat. Der
Werth des Menschen muß unstreitig
nur aus der Große und Starke sei¬
ner Seclcnkräftc geschätzt werden.
Dieses fühlen wir so überzeugend,
daß wir uns oft nicht enthalten
können, in verwerflichen Handlun¬
gen, die mit Kühnheit unternommen
worden sind, noch etwas zu finden,
das wir hochachten; nämlich die
Kühnheit selbst, in sofern sie, eine
Würkung des innern Gefühls seiner
Kraft ist.

Darum gehöret das Kühne unter
die größten ästhetischen Schönheiten,
weil es Bewunderung und Hochach¬
tung erwekt: zugleich aber hat es
noch den höchst schatzbaren Vorzug,
daß es auf die Stärkung und Erwei¬
terung unsrer innern Kräfte abzielt.
Wie man unter FurchtsamenGefahr
laust furchtsam zu werden: so wird
mau unter kühnen Menschen auch
stark. Wenn ein Künstler von ho¬
hem Geist und großem Herzen einen
Stoff bearbeitet, so wird man in
Gedanken und Gesinnungeneine
Kühnheit bemerken, die uns gegen
die Höhe heranzieht, auf der wir den
Künstler sehen.

Diese Kühnheit äußert sich sowol
in derVeurthcilung, als in den Em¬
pfindungen. Menschen von vorzüg¬
lichem Verstand und ausnehmender
Beurtheilungskraft, sehen bey verwi-
keltcn und schweren Umständen viel
weiter, als andre; sie cntdekcn die
Möglichkeit eines Ausweges, die an¬
dern verborgen ist, und dieses gicbt
ihnen den Much, Dinge zu versuchen,
wo minder scharfdenkendenichts wür¬
den unternommen haben. So geht
es auch in Sachen, die auf Gesin¬
nungen und Empfindungen ankom¬
men. Ein Mensch von großer Sin¬
nesart, cntdeket in schweren leiden¬
schaftlichen und sittlichen Angelegen¬
heiten, in seinen Empfindungen Aus¬
wege, die jedem andern verborgen
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sind, und darum unternimmt er Din¬
ge , die kein anderer würde gcwaget
haben.

Es gicbt also eine Kühnheit des
Genies, die sich in Erfindung außer¬
ordentlicher Mittel zeiget, wodurch
ein Unternehmen ausgeführt wird,
das gemeinem Genien unmöglich
scheinet. Diese Kühnheit des Genies
hat Pindar besessen, der in vielen
Oden einen Schwung nimmt, vor
dem sich jeder andre würde gefürchtet
haben. Er hat den Much gehabt ge¬
meine Dinge in dem höchsten Ton der
feyerlichen Ode zu besingen, und ist
darin glüklich gewesen. Da hält ihn
Horaz auch für unnachahmlich.Es
war auch etwas kühnes, daß Ovi-
dius unternommen, den ungeheuren
Mischmasch der Mythologie in den
Verwandlungen im Zusammenhang
vorzutragen. Aber er hat sich mehr
durch Spitzfindigkeit und List, als
durch Genie herausgeholfen. Diese
Kühnheit dcs>Gcnics zeiget sich auch
iu der Baukunst, da große Meister
unmöglich scheinende Dinge glüklich
ausführen. So war es ein kühnes
Unternehmen des Fomana, den be¬
kannten Obeliskus unter Pabst Six¬
tus dem V aufzurichten.

Kühnheit des Urtheils zeiget sich in
glüklichcr Behauptung großer, aber
allen Anschein gegen sich habender
Wahrheiten; wovon uns Rousseau
so manches Bcyspiel gegeben hat.
Daher entstehen also kühne Gedan¬
ken, dergleichen wir bey Pope und
Haller nicht selten antreffen.

Kühnheit des Herzens zeiget sich in
edler Zuversicht auf die Stärke seiner
Gesinnungen und Begehrnngskräfte.
So zeigte Thcmistokles die höchste
Kühnheit, daß er zu der Zeit, da
Xerxcs einen Preis auf seinen Kopf
gesetzt hatte, sich an den persischen
Hof zu begeben und seine eigencPer-
son seinem ärgsten Feind in die Hän¬
de zu liefern wagte. Von dieser
Kühnheit des Herzens sind tausend

E 4 Bey-
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BeyspicleinderJlias, in dcnTrauer-
spiclen des Aeschylus, im vcrlohr-
ncn Paradies, in dem Mcßias, und
in ShakespearsTrauerspielen. Aus
der Kühnheit entsteht insgemein das
Erhabene in Gedanken, in Gesin¬
nungen und in Handlungen, Mit¬
hin gehört es zu dcm wichtigsten ästhe¬
tischen Stoff.

Künste; Schöne Künste.
Der, welcher diesen Künsten zuerst
den Namen der schonen Rünste ge¬
geben hat, scheint eingesehen zu ha¬
ben, daß ihrWcsen in der Einwcbung
des Angenehmen in das Nützliche,
oder in Verschönerungder Dinge
besteht, die durch gemeine Kunst er¬
funden worden. In der That laßt
sich ihr Ursprung am natürlichsten
aus dem Hang, Dinge, die wir tag¬
lich brauchen, zu verschönern, be¬
greifen. Man hat Gebäude gehabt,
die blos nützlich waren, und eine
Sprache zum nothdürftigenGebrau¬
che, che man daran dachte, jene
durch Ordnung und Symmetrie, die¬
se durch Wolklang angenehmer zu
machen.

Also hat ein feineren Seelen angc-
bohrner Trieb zu sanften Empfindun¬
gen, alle Künste veranlasset. Der
Hirce, der zuerft-ftinem Stok, oder
Lecher eine schöne Form gegeben,
oder Zicrrathcn daran geschnitzt hat,
ist der Erfinder der Bildhauerei)! und
der Wilde, dem ein glükliehercs Ge¬
nie eingegeben hat seine Hütte ordent¬
lich einzurichten und ein schikiichcs
Verhältnis; der Thcilc daran zu be¬
obachten, hat die Baukunst erfunden.
Der sich zuerst bemüher hat, das,
was er zu erzählen hatte, mit Orb-
nung und Annehmlichkeit zu sagen,
ist unter seinem Volke der Urheber
der Beredsamkeit.

In dieser Verschönerungaller dcm
Menschen nothwendigen Dinge, und
nicht in einer unbestimmten Nachah-
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numg der Natur, wie so vielfältig
gelehrct wird, ist also anch das We¬
sen der schönen Künste zu suchen.

Aus jenen schwachen in der Natur
liegenden Keimen hat der menschliche
Verstand durch wol überlegte War¬
tung nach und nach die schönen Kün¬
ste selbst heraus getrieben, und zu
fürtrefflichcn, mit den herrlichsten
Früchten prangenden Bäumen ge¬
zogen. Es ist mit den Künsten, wie
mit allen menschlichen Erfindungen.
Sie sind oft ein Werk des Zufalles
und in ihrem ersten Anfange sehr ge¬

linge; aber durch 'allmählige Bear¬
beitung bekommen sie eine Nutzbar,
keit, die sie höchst wichtig macht.
Die GcomcLric war im Anfange
nichts, als eine sehr rohe Fcldmcs-
serey, und die Astronomie eine aus
bloßer Neugier entstandene Beschäff-
tignng müßiger Menschen. Zu der
Höhe und dem ausnehmenden Nu¬
tzen, den diese Wissenschaften dcm
menschlichen Gcschlcchte leisten, sind
sie durch anhaltende, vernünftige
Erweiterung ihrer ursprünglichenAn-
lage gestiegen.

Wenn wir also gleich mit völliger
Zuversichtlichkcit wüßten, daß die
schönen Künste in ihren Anfangen
nichts anders, als Versuche gewesen,
das Auge oder andre Sinnen zu er¬
götzen, so sey es ferne von uns, daß
wir darin ihre ganze Nutzbarkeit und
ibren höchsten Zwek suchen sollten.
Wir müssen, um von dem Werthe des
Menschen richtig zu urthcilen, ihn
nicht in der ersten Kindheit, sondern
in dem vollen mannlichen Alter bc-^
trachten.

Hier ist also zuerst dicFrage zu un¬
tersuchen, was die Künste in ihrem
ganzen Wesen seyn können, und was
von ihnen zum Nutzen der Menschen
zu erwarten sey. Wenn schwache,
oder leichtsinnige Köpfe uns sagen,
sie zielen blos auf Ergötzlichkeit ab,
und ihr letzter Endzwek sey die Belu¬
stigung der Sinne und Einbildungs¬

kraft,
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kraft, so wollen wir erforschen, oll die
Vernunft nichts größeres darin cnt-
deke. Wir wollen sehen, wie weit
die Weisheit den Hang zur Kunst ge¬
bahnter Menschen alles reizend zu
machen, und die bey allen Menschen
sich zeigende Anlage voni Schönen ge¬
rührt zu werden, nutzen könne.

Es ist nicht nothwendig , daß wir
uns, tun diese Absicht zu erreichen,
in tiefsinnige und weitlauftige Unter¬
suchungen einlassen. Wir finden in
der Beobachtung der Natur einen
weit näheren Weg, das, was wir su¬
chen, zu entdcken. Sie ist die erste
Künstlerin; und in ihren wunderba¬
ren Veranstaltungen entdcken wir ast
les, was den menschlichen Künsten
die höchste Vollkommenheit und den
größten Werth geben kann.

In der ganzen Schöpfung stimmt
alles darin übercin, daß das Auge
und die andern Sinnen von allen
Seiten her durch angenehme Eindrü-
ke gerührt werden. Jedes zu unserm
Gebrauch dienende Wesen hat außer
seiner Nutzbarkeit auch Schönheit.
Selbst die, welche uns nicht unmit¬
telbar angehen, scheinen blos darum,
weil wir sie täglich vor Augen haben,
nach schönen Formen gebildet und mit
schönen Farben bekleidet zu seyn.

Ohne Zweifel wollte die Natur
durch die von allen Seiten auf uns
znsiröhmcndcn Annehmlichkeiten un-
src Gemüthcr überhaupt zu der
Canftmuth und Empfindsamkeit bil¬
den, nwdurch das rauhe Wesen, das
eine übertriebene Selbstliebe und stär¬
kere Leidenschaften geben, mit Lieb¬
lichkeit gemaßiget wird. Die Schön¬
heiren sind einer in uns liegenden fei¬
neren Empfindsamkeit angemessen;
durch den Eindruk, den die Farben,
Formen und Stimmen der Natur auf
uns machen, wird sie beständig ge¬
reizt, und dadurch wird ein zarteres
Gefühl in uns rege, Geist und Herz
werden geschäfftiger, und nicht nur
die grobem Empfindungen, die wir
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mit den Thieren gemein hallen , son¬
dern auch die sanften Eindrüke wer¬
den in uns würksam. Dadurch wer¬
den wir zu Menschen; unsrcThatig-
kcit wird vermehrt, weil wir mehre¬
re Dinge interessant finden; es ent¬
steht eine allgemeine Bestrebung aller
in uns liegenden Kräfte; wir heben
uns aus dem Staub empor, und nä¬
hern uns dem Adel höherer Wesen.
Wir finden nun die Natur nicht mehr
zu der bloßen Befriedigung unftcr
thierischcn Bedürfnisse, sondern zu
einem feinem Genuß und zu all-
mahligcr Erhöhung unscrs Wesens
eingerichtet.

Aber bey dieser allgemeinen Ver¬
schönerung der Schöpfung über¬
haupt, hat die Natur es noch nicht
bewenden lassen. Vorzüglich hat
diese zartlicheMuttcr den vollen Reiz
der Annehmlichkeit in die Gegenstän¬
de gelegt, die uns zur Glükseligkeit
am nöthigstcn sind. Sie wendet
Schönheit und Häßlichkeit an, um
uns das Gute und Böse kennbar zu
machen; jenem giebt sie einen höhern
Reiz, damit wir es lieben; diesem
eine widrige Kraft, daß wir es vcr-
abscheucn. Was ist zum Glük des
Menschen und zu Erfüllung seiner
wichtigsten Bestimmung nothwcndi-
ger, als die gesellschaftlichenVerbin¬
dungen mit andern Menschen, die
durch gegenseitigverursachtes Ver¬
gnügen geknüpft werden? besonders
die selige Vereinigung, wodurch der
auch in der größern Gesellschaft noch
cinzele Mensch eine, ihm so unent¬
behrliche Mitgcnossinaller seiner Gü¬
ter findet, die seine Freuden durch
den Mitgenuß vergrößert, seinen
Kummer mildert, und alle seine Mü¬
he erleichtert? lind wohin hat die
Narur mehr Annehmlichkeit und mehr
Reiz gelegt, als in die menschliche
Gestalt, wodurch die stärksten Ban¬
de der Sympathie geknüpft werden?
Aber die höchsten Reizungen der
Schönheit finden sich da, wo sie, um

C 5 die
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die seligsten Verbindungenzu bewür¬
fen, am nötigsten waren. Die
stärksten aller anziehenden Kräfte,
Vollkommenheit des Geistes und Lie¬
benswürdigkeit des Herzens, sind der
todten Materie selbst eingcprägct

Aber auch dieses müssen wir nicht
übersehen, daß die Natur dem, was
unmittelbar schädlich ist, cincwidrige
zurüktreibendc Kraft mitgctheilet hat.
Die den Geist crdrükcndeDummheit,
eine verkehrte Sinnesart und Bos-
heit des Herzens, hat sie mit ebenso
eindringenden, aber Ekel oder Ab¬
scheu erwekenden Zügen, auf das
menschliche Gesicht gelegt, als die
Güte der Seele. Also greift sie un¬
ser Herz durch die äußern Sinne auf
eine doppelte Weise an; sie reizet uns
zum Guten und schrckt uns vom Bö-
sen ab.

Dieses Verfahren der Natur läßt
uns über den Charakter und die An¬
wendung der schonen Künste keinen
Zweifel übrig. Indem der Mensch
menschliche Erfindungen verschönert,
muß er das thun, was die Natur
durch Verschönerung ihrer Werke
thut.

Die allgemeine Bestrebung der
schonen Kunst muß also dahin abzie¬
len, alleWerkc dcrMcnschen in eben
der Absicht zu verschönern, in wel¬
cher die Natur die Werke der Schö¬
pfung verschönert hat. Sie muß der
Natur zu Hülfe kommen, um alles,
was wir zu unfern Bedürfnissen selbst
erfunden haben, um uns her zu ver¬
schönern. Ihr kommt es zu, nnsre
Wohnungen,nnsre Gärten, unsre Gc-
räthsehafrcn, besonders unsre Spra¬
che, die wichtigste aller Erfindungen,
mit Anmuth zu bekleiden, so wie die
Nacur allem, was sie für uns ge¬
macht hat, sie eingeprägt hat. Nicht
bloö darum, wie man sich vielfältig
fälschlich einbildet, daß wir den klei¬
nen Genuß einer größern Annehm¬
lichkeit dayon haben, sondern daß

S. Schönheit.
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durch die sanften Eindrüke des Schö¬
nen, des Wolgereimtcnund Schik-
liehen unser Geist und Herz eine ed¬
lere Wendung bekommen.

Noch wichtiger aber ist es, daß die
schönen Künste auch nach dem Bey-
spiele der Natur die wesentlichsten
Güter, von denen die Glückseligkeit
unmittelbar abhängt, in vollem Rei¬
ze der Schönheit darstellen, um uns
eine unüberwindliche Liebe dafür ein¬
zuflößen. Cicero scheinet irgendwo *)
den Wunsch zu äußern, daß er seinem
Sohne das Bild der Tugend in sicht¬
barer Gestalt darstellen könnte, weil
dieser alsdann sich mit unglaublicher
Leidenschaft in sie verlieben würde.
Diesen wichtigen Dienst können in der
That die schönen Künste uns leisten.
Wahrheit und Tugend, die unent¬
behrlichsten Güter der Menschen, sind
der wichtigste Stoff, dem sie ihre
Zauberkraft in vollein Maaße einzu¬
flößen haben.

Auch darin müssen sie ihrer großen
Lehrmeister!» nachfolgen, daß sie al¬
lem, was schädlich ist, eine Gestalt
geben, die lebhaften Abscheu erwekt.
Bosheit, Lasier, und alles, was dem
sittlichen Menschen verderblich ist,
muß durch Bearbeitung der Künste
eine sinnliche Form bekommen,die
unsre Aufmerksamkeit reizt, aber so,
daß wir es recht in die Augen fassen,
um einen immerwährenden Abscheu
davor zu bekommen. Dieses unver¬
gleichliche Kunststück hat die Natur zu
machen gewußt. Wer kann sich ent¬
halten, Menschen von recht verwor¬
fener Phpsionomie, mit eben der neu¬
gierigen Aufmerksamkeit zu betrach¬
ten, die wir für Schönheit selbst ha¬
ben? Die Lehrerin der Künstler woll¬
te, daß wir von dem Bösen das Au¬
ge nicht eher abwenden sollten, als
bis es den vollen Eindruk des Ab-
scheues erregt hätte.

In
De Olllciis l.. l.
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In diesen Anmerkungen liegt alles,
was sich von dem Wesen, dem Zwek

und der Anwendung der schonen Kün¬

ste sagen laßt. Ihr Wesen besteht
darin, daß sie den Gegenstanden

unsrcr Vorstellung sinnliche Kraft

einprägen, ihr Zwek ist lebhafte

Rührung der Gemüther, und in ih¬

rer Anwendung haben sie die Erhö¬

hung des Geistes und Herzens zum

Augenmerke. Jeder dieser drcy

Punkte verdient naher bestimmt und

erwogen Zu werden.

Daß das Wesen der schonen Kün¬

ste in Eiupragnng sinnlicher Kraft

bestehe, zeiget sich in jedem Werke der
Kunst, das diesen Namen verdienet.

Wodnrch wird eine Rede zum Gedich¬

te, oder der Gang eines Menschen

zum Tanze? Wenn verdienet eine

Abbildung den Namen des Gemähl-
des? das anhaltende Klingen eines

Instruments den Namen eines Ton-

stüks? Und wie wird ein Haus zu

dem Werke der Baukunst? Jedes

dieser Dinge wird alsdann von den

schönen Künsten als ihr Werk ange¬

sehen, wenn es durch die Bearbei¬

tung des Künstlers unsrö Vorstel¬

lungskraft mit sinnlichem Reize an

sich loket. Der Gcschichtschreiber er¬

zahlt eine geschehene Sache nach der

Wahrheit, wie sie sich zugetragen

hat; der Dichtcrnber so, wie er glau¬

bet, daß sie nach seinen Absichten

uns am lebhaftesten rühre. Der ge¬

meine Zeichner stellt uns einen sicht¬

baren Gegenstand in der völligen

Richtigkeit vor Augen; der Mahler

aber so, wie er unsre äußern und in¬

ner» Sinnen auf das kräftigste reizet.

Wenn der gemeine Mensch die in ihm

sitzende Empfindung unüberlegt

durch Gang und Gebehrdcn äußert:

so giebt der Tänzer diesem Gang und
diesen Gebehrdcn Schönheit und

Ordnung. Also bleibet über das We¬

sen der schönen Künste kein Zweifel
übrig.
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Eben so gewiß besteht ihr unmit¬

telbarer crsterZwck in einer lebhaften

Rührung. Sie begnügen sich nicht
damit, daß wir das, was wir uns

vorlegen, schlechtweg erkennen, oder

deutlich fassen; es soll Geist und Herz
in einige Bewegung setzen. Darum

bearbeiten sie jeden Gegenstand so,
wie er den Sinnen und der Einbil¬

dungskraft am meisten schmeichelt.

Selbst da, wo sie schmerzhafte Sta¬
cheln in die Seele stekcn wollen,

schmeicheln sie dem Ohr durch Wohl¬

klang und Harmonie, dem Auge

durch schöne Formen, durch reizen¬
de Abwechslung des Licbts und

Schattens und durch den Glanz der

Farben. Sic lachen selbst da, wo

sie unser Herz mit Bitterkeit erfüllen

wollen. Dadurch zwingen sie uns,

uns den Eindrükcn der Gegenstände

zu überlassen, und bemächtigen sich
also aller sinnlichen Kräfte der Seele.

Sic sind die Sirenen, deren Gesang

niemand zu widerstehen vermag.

Aber diese Feßlung der Gemülher

ist noch einem höhcrn Zweke unterge¬

ordnet, der nur durch eine guteAn-

wendung der Zauberkraft der schönen

Künste erreicht wird. Ohne diese

Lenkung zum höhern Zwek wären die

Musen verführerische Buhlcrinncn.

Wer kann einen Augcnblik daran

zweifeln, daß die Natur das Gefühl

des sinnlichen Reizes unserm Geist

nicht in einer höhcrn Absicht gegeben,

als uns zu schmeicheln, oder uns blos

zum unüberlegten Genuß desselben zu
lokcn? Wenn sich kein Mensch un¬

tersteht zu behaupten, daß die Natur

uns das Gefühl des Schmcrzcns in

der Absicht gegeben habe, uns zu quä¬

len: so muß man sich auch nicht ein¬

bilden, daß das Gefühl des Angeneh¬

men blos einen vorübergehenden Kü-

tzcl zur letzten Absicht habe. Nur

schwachen Köpfen kann es unbemerkt

bleiben, daß in der ganzen Natur al¬

les auf Vollkommenheit undWürk-

samkeit abzielt. Und nur durchaus
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leichtsinnige Künstler kennen sich ein- sit dem Herzen durch die angenehmen
beiden, ihren Beruf erfüllt zu haben, Empfindungen, die von jedem Gc-
wenn sie ohne ein höheres Ziel die genstand crwekt werden, cm sanftes
sinnlichen Kräfte der Seele mit ange- Gefühl ein. Was in den paradicst-
nchinen Bildern gereizt haben. schen Gegenden des Erdbodens die

Wir haben vorher angemerkt, was Natur thnt, das thun die schonen
auch ohnedem offenbar am Tage liegt, Künste da, wo sie sich in ihrem un-
wozu die Natur den Reiz der Schon- verdorbenen Schmnk zeigen *). In
heit anwendet. Ueberall ist sie das dem Menschen, dessen Geist und Herz
Zeichen und die Lokfpeise des Guten, so unaufhörlich von allen Arten des
So bedienen sich auch die schonen Vollkommenen gereizt und gerührt
Künste ihrer Reizungen, um nnfre werden, entsteht nothwendig eine Ent¬
Aufmerksamkeit auf das Gute zu zie- wiklung und allmähligc Verfeinerung
hen, und uns mit Liebe für dasselbe aller Seelenkräste. Die Dummheit
zu rühren. Nur durch diese Anwen- und Uncmpfindlichkeit des rohen na¬
dung werden che dem menschlichen türlichenMenschen verschwindet nach
Geschlecht wichtig und verdienen und »ach; nnd ans einem Thier, das
die Aufmerksamkeit des Weisen und vielleicht eben so wild war, als ir-
die Pflege des Regenten. Durch die gend ein anderes, wird ein Mensch
Vorsorge einer weisen Politik werden gebildet, dessen Geist reich an An-
ftc die vornehmsten Werkzeuge zur nchmlichkcitcn und dessen Gemüths-
Glükseligkeit der Menschen. art liebenswürdig ist.

Man setze, daß die schonen Künste , So wenig es erkannt wird, so
in der Vollkommenheit,deren sie sä- wahr ist es, daß der Mensch das
hig sind, bey einem Volke eingeführt wichtigste seiner innern Bildung dem
und allgemein worden seyen, und Einflüsse der schönen Künste zu dan-
überlegc, was für mannichfaltige ken hat. Wenn ich auf der einen
Vortheile ihm daher zufließen wür- Seite den Mnth und die Vernunft
den. Alles was man in einem sol- bewnndre, womit die alten cynischcn
che» Lande um sich sieht, und was Philosophen unter einem durch den
man hört, hat das Gepräge der Mißbrauch der schönen Künste in Ucv-
Schönheit und Anmuthigkcit.Die pigkeit und Weichlichkeit versunkenen
Wohnplätze derMensthen, ihre Häu- Volke, wieder gegen den ursprüng-
ser, alles was sie brauchen, was sie liehen Zustand der rohen Natur zurük-
um sich und an sich Haren, und für- gekehrct sind: so erregt ans der an¬
nehmlich das unentbehrliche und dern Seite ihr Undank gegen die schö-
wunderbare Werkzeug, seine Gedan- ncn Künste meinen Unwillen. Wo¬
llen und Empfindungen andern mit- her hattest du Diogenes den feinen
Mtheilen, ist bicr dnrch den Einfluß Witz, womit du die Thorheiten dei¬
nes guten Geschmaks und Bearbei- ncr Mitbürger so schneidend Verspot¬
tung des Genies schön und vollkom- tetest? Woher kam dir das feine Ge-
micn. Nirgend kann sich das Auge fühl, das dir jede Thorhcit, wenn
Hinwenden, und nichts kann das Au- sie auch die völlige Gestalt der Weis¬
se vernehmen, daß nicht zugleich die heit an sich hatte, so lebhaft zucm-
innern Sinnen von dem Gefühl der pfinden gab? Wie konntest du dir
Ordnung, der Vollkommenheit,der einbilden, in Athen oder Corinth
Echiklichkeit gerührt werden. Alles völlig zu der rohen Natur zurüke zu
reizt den Geist zu Beobachtung so!- Ichren? Ist es nicht offenbar wider-
cher Dinge, wodurch er selbst seine sprechend
Ausbildung bekommt, und alles fiös- ») S. Baukunst.
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sprechend, in einem Lande, wo die
schonen Künste ihren vollen Einfluß
schon verbreitet haben, ein Cynikcr
seyu zu wollen? Erst hattest du durch
einen Trunk aus dein Lethe in dei¬
nem Geist und in deinem Herzen je¬
den Emdruk der schonen Künste aus¬
löschen sollen; alsdann aber hättest
du nicht mehr unter den Griechen le¬
ben können, sondern hättest dein Faß
bis zu der kleinsten und vcrachtlich-
stenHorde der scythischen Völker hin-
wälzcn müssen, um einen Auftnthalt
zu finden, wo danach deinen Grund¬
sätzen denke» und leben konntest. Und
du besserer Diogenes unrer den neuern
Griechen, vcrehrnngs-und bewun¬
derungswürdiger Rousseau, hattest
den Musen erst alles zurüke geben
sollen, was du ihnen schuldig bist,
che du deine öffenclicheAnklagegegen
sie vorbrachtest. Dann würde sie gc.
wiß niemanden gerührt haben. Dein
sonst großes Herz fühlte nicht, wie
viel du denen zu danken hast, die du
des Landes verweisen wolltest.

DicseAnmerkungen gehen nur auf
die allgemeinste Würkung verschönen
Künste überhaupt, die in einer ver¬
feinerten Sinnlichkeit, indem, was
man den Geschmak am Schönen
nennt, bestehet. Und dieses allein
Ware schon hinlänglich, den dankba¬
ren Menschen zu vermögen, den Mu¬
sen Tempel zu bauen und Altare auf¬
zurichten. Ein Volk, das den Ge¬
schmak am Schönen besitzt, besteht,
überhaupt betrachtet, immer aus
vollkommnern Menschen, als das,
welches den Einfluß des Geschmaks
noch nicht empfunden hat.

Und doch ist dieser höchst schätz¬
bare Einfluß der schönen Künste nur
noch als eine Vorbereitung zu ihrer
höhern Nutzbarkeit anzusehen; sie
tragen herrlichere Früchte, die aber
nur auf diesem durch den Geschmak
bearbeiteten Boden wachsen kön¬
nen H. Ein Volk, das glüklich seyn

*) S. Bcschiiiak.

> ss n

soll, muß zuerst gute, seiner Größe
und seinem Lande angemessene Gesetze
haben. Diese sind ein Werk dcS
Verstandes. Dann müssen gewisse
Grundbegriffe,gewisse Hauptvorstcl-
luugcn, die den wahren National¬
charakter unterstützen, jedem cinzclen
Bürger, so lebhaft als möglich ist,
immer gegenwärtig seyn, damit er
seinen Charakter beständig behaupte.
Bey großem Gelegenheiten aber, wo
Trägheit und Leidenschaft sich der
Pflicht widersetzen,müssen Mittel
vorhanden seyn, dieser höhern Reiz
zu geben. Diesen Dienst können die
schönen Künste leisten. Sie haben
tausend Gelegenheiten jene Grundbe¬
griffe immer zu erweken und unaus-'
löschlich zu machen; und nur sie kön¬
nen, bey jenen besondern Gelegenhei¬
ten , da sie cinnial das Herz zur fei¬
nen Empfindsamkeitschon vorberei¬
tet haben, durch inncrn Zwang den
Menschen zu seiner Pflicht anhalten.
Nur sie können, vermittelst besonde¬
rer Arbeiten, jede Tugend, jede Em¬
pfindung eines rechtschaffenen Her¬
zens, jede wohlthatige Handlung in
ihrem vollen Reize darstellen. Wel¬
che empfindsameSeele wird ihnen
widerstehen können? Oder, wenn sie
ihre Zauberkraft anwenden, uns die
Bosheit, das Laster, jede verderbliche
Handlung in der Häßlichkeit ihrer
Natur und in der Abschculichkeit ihrer
Folgen darzustellen, wer wird sich
noch unterstehen dürfen, nur einen
Funken dazu in seinem Herzen glim¬
men zu lassen?

In Wahrheit, ans dem Menschen,
dessen Einbildungskraft zum Gefühle
des Schönen, und dessen Herz zur
Empfindsamkeitdes Guten hinläng¬
lich gestimmt ist, kann man durch
eine weise Anwendung der schönen
Künste alles machen, dessen er fä¬
hig ist. Der Philosoph darf nur die
von ihm enrdekren praktischen Wahr¬
heiten, der Stifter der Staaten seine
Gesetze, der Menschenfreundseine

Ent-
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Entwürfe, dem Künstler übergeben.

Der gute Regent kann ihm seine An¬

schlüge, dem Bürger sein wahres

Interesse Werth zu machen, nur niit-
theilen; er, den die Musen lieben,
wird, wie ein andrer Orpheus, die

Menschen selbst wider ihren Willen,

aber mit sanftem liebenswürdigem

Zwange, zu fleißiger Ausrichtung
alles dessen bringen, was zu ihrer

Glükseligkcit nörhig ist.

Also müssen wir die schonen Kün¬

ste als die nothwcndigen Gehülfcn
der Weisheit ansehen, die für das

Wohlseyn der Menschen sorget. Sie

weiß alles, was der Mensch sehn

ssoll; sie zeichnet den Weg zur Voll¬
kommenheit und der nothwendig da¬

mit verbundenen Glükseligkcit. Aber

die Kräfte, diesen oft steilen Weg zu

besteigen, kann sie nicht geben; die

schonen Künste machen ihn eben, und
bestreuen ihn mit Blumen, die durch

den lieblichsten Geruch den Wanderer

zum weitern Fortgehen unwidersteh-
lieh aniokcn.

Und dieses sind nicht etwa redne-

rischc Lobeserhebungen, die nur auf
einen Augenblik tauschen und wie

leichter Nebel verschwinden, wenn

die Strahlen der Vernunft darauf

fallen: es ist der menschlichen Natur

gemäß; dcr Verstand würkt nichts

als Kenntniß, und in dieser liegt kei¬

ne Krastzu handeln. Soll die Wahr¬

heit würkfam werden, so muß sie in
Gestalt des Guten nicht erkannt, son¬
dern empfunden werden; denn nur

dieses reizt die Vcgehrungskrafte.

Dieses sahen selbst die Stoiker ein,
obgleich ihre Grundmapime war, alle

Empfindung zu verbannen, und die

ganze Seele blos zu Vernunft zuma¬

chen Dennoch war ihre Phhsto-

») Verbanne die Einbildung, sagt
dcr große Marcus Anrelius, so bist
du nererrcr. In diesen Worten
liegt dcr ganze Geist dcr stoischen Phi¬
losophie. .

K tt II

logie *) voll von Bildern und Er¬

dichtungen, die durch die Einbil¬

dungskraft die Empfinvung rege ma¬
chen sollten; und keine andre Eckte

war sorgfältiger als diese, die Aus¬

sprüche dcr Vernunft mit ästhetischer

Äraft zu beleben. Dcr rohe Mensch

ist blos grobe Sinnlichkeit, die auf

das thierische Leben abzielt; der
Mensch, den der Stoiker bilden woll¬

te, aber nie gebildet hat, wäre blos
Vernunft, ein blos erkennendes und

nie handelndes Wesen: dcr aber, den

die schonen Künste bilden, sieht zwi¬

schen jenen beyden gerade in der

Mitte; seine Sinnlichkeit besteht in

einer verfeinerten innern Empfind¬

samkeit, die den Menschen für das

sittliche Leben würksam macht.

Aber wir müssen alles gestchen.

Die reizende Kraft der schönen Künste

kann leicht znm Verderben der Men¬

schen gcmißbrancht werden; gleich

jenem paradiesischen Baum, tragen
sie Früchte des Guten und des Bö¬

sen, und ein unüberlegter Genuß der¬

selben kann den Menschen ins Verber¬

ben stürzen. Die verfeinerte Sinn¬

lichkeit kann gefährliche Folgen ha¬
ben, wenn sie nicht unter der bestän¬

digen Führung der Vernunft angc-

bauet wird. Die abemhenerlichen
Ausschweifungen der verliebten, ober

politischen, oder religiösen Schwär¬

merehen, der verkehrte Geist fanati¬

scher Sekten, Mönchsorden und

ganzer Völker, was ist er anders,

als eine von Vernunft verlassene und

dabei) noch übertriebene feinere Sinn¬
lichkeit. Und auch daher kommt die

sybaritische Weichlichkeit, die den

Menschen zu einem schwachen, vcr-

wöhn-
In der Philosophie der Alten wurde

das System dcr Lehren vom Ursprung,
der Regierung und dem endlichen
Schiksal dcr Welt und besonders des
Menschen, das, was wir in Jeutsch-
land gegenwärtig, mit Ausschluß der
Sntologic, die Metaphysik nennen,
Physiologie gcncnrn.
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wohnten und verächtlichen Geschöpfe
macht. Es ist im Grunde cincrley

Empfindsamkeit, die Helden und Nar¬

ren, Heilige und verruchte Böscwich-
ter bildet.

lind wann die Kraft der schonen

Künste in verratherische Hände

kommt, so wird das herrlichste Ge¬

sundheitsmittel zum tödlichen Gifte,
weil die liebenswürdige Gestalt der

Tugend auch dem Laster eingeprägt

wird. Dann lauft der betrogene

Mensch im Schwindel der Trunken¬

heit gerade in die Arme der Verfüh¬

rerin, wo er seinen Untergang findet.

Darum müssen die Künste in ihrer

Anwendung nothwendig unter der

Vormundschaft der Vernunft stehen.

Wegen ihres ausnehmenden Nu¬

tzens verdienen sie von der Politik
durch alle ersinnliche Mittel unter¬

stützt und ermuntert, und durch alle

Stande der Bürger ausgebreitet zu

werden; und wegen des Mißbrauchs,

der davon gemacht werden kann, muß

eben diese Politik sie in ihren Verrich¬

tungen einschränken. Schon allein

inRüksichr auf die Vortheile des gu-
ten, und den Schaden des schlechten

Gcschmaks, sollte eine wahrhaftig

weise Gesetzgebung keinem Bürger er.
lauben, durch seine Häuser oder Gär¬

ten, wo von außen und innen anlö¬

tende Pracht, aber zugleich Mangel

derUcberlcgung,Unsclstklichkeit,Thor-

heit, oder gar Wahnwitz herrscht,

den Gcschmak seiner Mitbürger zu
verderben. Keinem Künstler sollte

erlaubt seyn seine Kunst zu treiben,
bis er außer den Proben seiner Kunst,

auch Proben von Verstand und

rechtschaffenen Gesinnungen gegeben

hat *). Es muß dem Gesetzgeber ei¬

ne wichtige Angelegenheit seyn, daß

nicht nur öffentliche Denkmäler und

Gebäude, sondern jeder sichtbare Ge¬

genstand, selbst aller mechanischen

") Einige besondere hicher gehörige An¬
merkungen finden sich in dem Artikel
Künstler.
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Künste, das Gepräge des guten Ge-

schmaks trage: so wie man dafür sor¬
get, daß nicht nur das Geld, son¬

dern auch die metallenen Gcrathschaf-

ten, das Gepräge der ächten Hal¬

tung bekommen. Ein weiser Regent

sorget nicht blos dafür, daß öffent¬

liche Feste und Feycrlichkcitcn und

öffentliche Gebräuche, sondern selbst

jedes häusliche Fest, jeder Privatge¬

brauch , durch den Einfluß der schö¬

nen Künste kräftiger und vortheil-

haftcr auf die Gemüther der Bürger
würke.

Vornehmlich aber verdienet das

allgemeinste und wichtigste Instru¬

ment unsrcr vornehmsten Verrichtun¬

gen, die Sprache, eine besondere Auf¬

merksamkeit derer, denen die Besor¬

gung der Wohlfahrt der Bürger an¬

vertraut ist. Es ist einer ganzen

Nation höchst nachthcilig, wenn ihre

Sprache barbarisch, ungelenkig, zum

Ausdenke feiner Empfindungen und

scharfsinniger Gedanken ungeschikt ist.

Wächst nicht Vernunft und guter Ge-

schmak, und wird nicht ihr Gebrauch

gerade in dem Maaße erleichtert,

nach welchem die Vollkommenheit

der Sprache gemessen wird? Denn

im Grunde ist sie nichts anders, als

Vernunft und guter Geschmak in kör¬

perliche Zeichen verwandelt. War¬

um sollte denn eine so gar wichtige

Sache dem Zufall überlassen oder gar

der Verpfuschung jedes wahnwitzi¬

gen Kopfes Preis gegeben werden?
Wenn es wahr ist, daß die so be¬

rühmte Akademie der Vierziger in

Paris blos darum gestiftet worden,

daß durch die Verbesserung der Spra¬

che der Ruhm der französischen Na¬

tion sollte ausgebreitet werden, so

hat der Stifter die Sache in dem

schwächesten Lichte gesehen. Hier war

mehr als Ruhm und Schimmer zu

gewinnen: Ausbreitung und Ver¬

mehrung der Vernunft und des

guten Eeschmaks für die ganze Na-
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tion '). Fast alle Künste vereini¬
geil ihre Würkung in den Schauspie¬
len. Daraus allein könnte das für-
lrcffiichste aller Mittel, den Men¬
schen zu erhöhen, gemacht werden z
und doch ist es an den meisten Or¬
ten gerade das, was Geschmasund
Sitten am meisten verderbt. Soll¬
ten nicht gegen die Verfälschung der
Knust Strafgesetze gemacht sei)», wie
gegen die Verfälschung des Geldes?
Wie können die schonen Künste ihre
wahre Nutzbarkeit erreichen, wenn
jedem Thoren erlaubt ist, sie zu miß¬
brauchen?

Wenn sie, so wie sie in ihrer Na¬
tur sind, als Mittel zur Beförderung
der menschlichen Glükseligkeit sollen
gebraucht werden: so muß nothwen-
dig ihre Ausbreitung bis in die nie¬
drigen Hütten der gcmcinesten Bür¬
ger dringen, und ihre Anwendung
als ein wesentlicherTheil in das po¬
litische System der Regierung aufge¬
nommen werden; und ihnen gehört
ein Anthcil an den Schätzen, die
durch die Arbeitsamkeit des Volks,
zu Bestreitung des öffentlichen Auf¬
wandes jährlich zusammen getragen
werden. ,

Dieses wird freylich manchen ver-
mcynten Staatswcisen wenig ein¬
leuchten, und Philosophen selbst wer-

») Die Nachläßigkeit der deutschen Re¬
genten in diesem Stükc ist unglaub¬
lich. Das wichtigste aller Mittel, die
Menschen über das Thier empor zu
heben, wird gerade als gar nichts ge¬
achtet. Man läßt jeden unsinnigen
Kopf, dem es einfällt, dergleichen zu
thun, in Zeitungen, Lalendcm, Wo¬
chenblättern, Büchern, Predigten,
mit dem ganzen Volke in einer Spra¬
che schwatzen, die voll Unsinn und Bar¬
barei, ist. Selbst der Majestät der
Monarchen, wenn sie in Mandaten
und Verordnungen mit dem ganzen
Volke, dessen Väter und Führer sie
sind, sprechen, legt man nicht selten
eine Sprache in den Mund, die voll
llngcschiklichkcit ist, und wo auch die
klcineste Spur des gurcn (Scscbmaks
und der Uederlegung vermißt wird.
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den solche Vorschlage für Hirngespin¬
ste halten. In der That sind sie es,
so lange wir den gegenwärtigen Geist
der meisten politischen Verfassungen,
als etwas in seinen Grundsätzen un¬
veränderliches voraussetzendWo
äußere Macht, baarer Reichthum,
und das, was bcyde befördert, für
die erste Angelegenheitdes Staates
gehalten werden, so rathen wir die
schönen Künste zu verbannen, und
rufen denen, die die Geschaffte des
Staates verwalten, mit dem römi¬
schen Dichter zu:

L>e (Ave?, civcz, guaei-enclz pecn-

nia primum est,

Viiaus polst nuinmoü.

Es kann von einigem Nutzen scyn,
wenn wir eine kurze Abbildung des
Schiksals der schönen Künste und ih¬
res gegenwärtigenZusiandesmachen,
und es gegen das Gemählde halten,
das wir nach dem Ideal derselben so
eben entworfen haben.

Mau muß sich nicht einbilden, daß
die Künste, wie gewisse mechanische
Erfindungen, durch einen glüklichen
Zufall, oderdurch methodisches Nach¬
denken von Männern von Genie er¬
funden worden, und sich von dem
Ort ihrer Geburt aus in andre Lan¬
der Verbreiter haben. Sie sind in al¬
len Landern, wo die Vernunft zu ei¬
niger Entwiklung gekommen ist, ein¬
heimische Pflanzen, die ohne mühsa¬
mes Warten hervorwachsen) aber so,
wie die Früchte der Erde, nehmen sie
nach Beschaffenheit der Himmelsge¬
gend, wo sie aufkeimen, und der
Wartung, die auf sie gewendet wird,
sehr verschiedene Formen an, bleiben
in wilden Gegenden unanschnlich und
von geringem Werthe.

So wie noch gegenwärtig jedes
Volk der Erde, das den Verstand ge¬
habt hat, sich aus der ersten Wild¬
heit hcrauszuwmden, Musik, Tanz,
Beredsamkeit und Dichtkunst kennet,
so ist es ohne Zweifel in allen Zeital¬

tern
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tcrn gewesen, seitdem die Menschen

zu einer vcrnunstmaßigen Besonnen¬
heit gekommen sind. Man hat nicht

nöthig, um die schonen Künste in ih¬
rem ersten Ursprünge und in ihrer ro-

hcsien Gestalt zu sehen, durch die Ge¬

schichte der Menschen, bis in das fin¬

stere Alterthum herauf zu steigen: sie

sind Key den ältesten Aegyptcrn und

Griechen das gewesen, was sie noch

ist bey den Hnrcmen sind Der all¬
gemeine Hang der Menschen, die Ge¬

genstände sinnlicher Eindrüke, die sie

in ihrer Gewalt haben, zu verfeinern

und angenehmer zu machen, ist jedem
Beobachter des menschlichen Genies

bekannt. Wie dieser durch natürliche

und zufällige Veranlassungen die er¬

sten rohen Versuche in jedem Zweige
der Kunst hervorgebracht habe, laßt

sich leicht begreifen, und ist in einigen
Artikeln dieses Werks, besonders in

denen über die einzclen Künste*), et¬
was naher encwikelr worden.

Man findet nicht blos die Haupt-

zweige der schonen Künste, wenig¬
stens im ersten Keime, sondern sogar

cinzeie Sprößlinge derselben bey Völ¬
kern, die keine mittelbare oder un-

mirtclvarc Gemeinschaft mit einan¬

der gehabt haben. Man weiß» daß

die Chineser ihre Comödie und ihre

Tragödie haben, und selbst die ehe¬

maligen Einwohner in Peru hatten

diese doppelte Art des Schauspiels,

da sie », der einen die Thaten ihrer

A)ncan, in der andern die Sccncn

des gemeinen Lebens vorstellten **..
Die Griechen, die der National-

stolz zu großen Prahlcrcyen verleitet

hat . schreiben sich die Erfindung

aller Künste zu i aber einer der ver¬

ständigen Griechen warnet uns, ih¬

nen in Ansehung der ganz alten Nach-
*) S.Baukunst ITH. S. zi-tff. Dicht¬

kunst i Th. S> 6iy ff. Mahlcrcy, Musik,
Tanzkunst, Vers, Gesang.

45) lies Vncss öe Larcil. 6, Ve-
I.ib. II. c»p. 27.

st) L-rzeci amia» tu» in immcnlum tol»
lunr. N»crok>, L»rurn. I.. I. c. 24.

Armer Theil.

richten zu trauen *). Es ist leicht zu

erachten, daß die Griechen, die sich

noch von Eicheln genährt haben, als

andre Volker schon in großem Flor

waren, die Künste gewiß nicht zuerst
getrieben haben.

Ob wir aber gleich den ersten Keim

der Künste unter allen Volkern anzu¬

treffen glauben, so ist doch der Weg
von den ersten Versuchen dar»,, die

der noch rohen Natur zuzuschreiben
sind, nur bis dahin, wo ihre Aus¬

übung anfängt methodisch zn werden,

und wo die Künstler anfangen sie

als eine erlernte Kunst zu treiben, so
weit entfernt, daß man noch immer
fragen könnte, welches Volk der Erde

ihn zuerst gemacht hat

Aber wir haben von dem Ursprün¬

ge, von den Einrichtungen und den

Künsten der ältesten Völker zuwenig

Nachrichten, als daß diese Frage
könnte beantwortet werden. Man

halt insgemein, doch ohne völlige
Zuvcrläßigkcit, die Chaloäer, bis¬

weilen auch die RegiMer für die er¬

sten, welche die verschiedenen Zweige

der zeichnenden Künste methodisch ge¬

trieben haben. So viel ist gewiß,

daß sowol bey diesen Völkern als bey
den Hcrruriern die schonen Künste
schon zu den Zeiten, in welche das,

was wir von der wahren Geschichte
der Menschen wissen, noch kein merk¬

liches Licht verbreitet, im Flor gewe¬

sen. Zu Abrahams Zeiten scheinen
die zeichnenden Künste in Chaldaa

schon aufgekeimt zu haben; und in

Aegypten war die Baukunst unter

der Regierung des Sesostris. der

um die Zeiten des jüdischen Gesetz¬
gebers

4) Strabo, der sehr vernünftig anmerkt,
daß die tlltcsten Sammler der Nach¬
richten durch die griechische KavcUehre
zu sehr viel Unwahrheitenverführt
morden.

riaXX« xa, ö,

F
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gebers Moses gelebt hat, in großem

Flor *).
Wie weit diese Völker vor den

Griechen die schönen Künste getrie¬

ben haben, laßt sich nicht bestimmt

sagen. Die Acgyptcr und die Perser

haben Gebäude und Garten gehabt,

die wenigstens an äußerlicher Pracht
und Größe alles übertreffen, was

die Griechen hernach gemacht ha¬

ben. Und das jüdische Volk hat

fürtreffliche Proben der Beredsam¬
keit und Dichtkunst aufzuweisen, die

älter als die griechischen Werke dieser

Art sind.

Das eigentliche Griechenland schei¬

net die schönen Künste erst durch sei¬

ne in Jonien und in Italien verbrei¬
tete Colonien bekommen zu haben.

Jonien hatte sie ohne Zweifel von den
benachbarten Ehaldaern, Großgrie-

chcnlano aber von den benachbarten

Hetruriern bekommen **). Die Ue-

bcrbleibsel der ältesten griechischen
Baukunst in dem alten Poolkum schei¬

nen einen ägyptischen Geschmak an¬

zuzeigen. Und man findet in den
Schriften der Alten Spuren genug,

daß die Dichtkunst einer Scits von

Abend her, andrer Scits aber aus

dem Orient und selbst von Norden

her nach dem eigentlichen Griechen¬

land hinüber gekommen sey.

Ob aber gleich die Künste als aus¬
ländische Früchte auf den griechischen

Boden oerpflanzet worden : so haben

sie unter diesem glüklichen Himmels¬

striche und durch die Wartung des

bewundrnngswürdigen Genies der

Griechen eine Schönheit und einen

Geschmak bekommen, den sie in kei¬

nem andern Lande, weder vorher,
noch nachher gehabt haben. Alle

Zweige der schönen Kunst hat Grie¬

chenland im höchsten Flor und in der

größten Schönheit gesehen, auch

») S. Winkelm. Gesch. der Künste des
Alicrchums, l Theil I Cap.

»») 5t»cus5l'kulci primum inlnliilm-
venerum, (isliioclor.
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Jahrhunderte lang darin erhalten;

und es könnten tausend Bcyfpicle

zum Beweis angeführt werden, daß

sie eine Zeitlang zu ihrem wahren

Zwek angewendet worden. Darum
kann dieses Land immer als das vor¬

zügliche Vaterland .derselben angese¬

hen werden.

Nachdem dieses an allen Gaben des

Geistes und des Herzens außerordent¬

liche Volk seine Freyheit verloren

hatte, und den Römern dienstbar

worden war, haben auch die Künste

ihren Glanz verloren. Das Genie
der Römer, welche nach dem Ver¬

falle der griechischen Staaten einige

Jahrhundert lang das herrschende

Volk in der Welt gewesen, war zu

roh, um die Künste in ihrem Glänze
zu erhalten; obgleich die griechischen

Künstler und Kunstwerke mitten un¬

ter dasselbe verpflanzt worden waren.
Dieses Volk hat nie, wie die Grie¬

chen, die völlige Besonnenheit der

menschlichen Vernunft besessen, weil

die Begierde zu herrschen allezeit das
Ucbcrgcwicht in seinem Charakter be¬
hauptet hat. Also war die Culrur

der schönen Künste dem Plane, nach

welchem die Römer handelten, ganz
fremd, und wurde dem Zufalle über¬

lassen. Die Musen sind nie nach

Rom gerufen, sondern als dahin ge¬

flüchtete Fremdlinge blos geduldet
worden.

Zwar scheinet Augnstus sie in sei¬

nen Plan aufgenommen zu haben.

Aber die Zeiten waren, wegen der in¬

ner» Gähruug, die von der gehemm¬

ten Liebe zur Freyheit in den Gemü-

thcrn würkte, noch zu unruhig, um

den Künsten die griechische Schönheit
wieder zu geben. Alles, was den

Menschen an Gemüthskräftcn übrig
war, wurde auf ganz andre Gegen¬

stände gerichtet, als die Bearbeitung

des Genies. Die herrschende Par-
they hatte genug zu thun, um ihre

Gewalt durch die nächsten äußern

Zwangsmittel zu behaupten; die,

welche
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welche die Unterdrükung mit Unwil¬

len fühlten, konnten auf nichts den¬

ken, als auf heimliche Untergrabung

jener Gewalt; und die dritte Par-
they, die ein Zuschauer dieser fürch¬
terlichen Gahrung war, suchte in ei¬

ner so fatalen Lage der Sachen sich

in so viel Ruhe zu erhalten, alsmög-

lieh war. In den Händen dieser Par¬

they wgr das Genie zur Kunst, und
wurde um Geld verkauft. Die, wel¬

che eine noch nicht sicher genug be¬

festigte Gewalt in den Händen hat¬
ten, wendeten die Bemühungen fei¬

ler Künstler an, die Tyrannei) mit

Annehmlichkeit zu bekleiden; und

durch ihren Befehl wurde die Auf¬

merksamkeit desjenigen Theils des
Volks, der sich blos leidend verhiel¬

te, von der Freyheit abgclenket, und

auf Lustbarkeiten gerichtet. Dieses
mußte nothwendig den Erfolg haben,

daß die Künste mehr nur von ihrem

wahren Zwckc mußten abgefübret,

sondern auch in den Grundsätzen, auf

denen ihre Vollkommenheit beruhet,
verdorben werben.

Von dieser Zeit an also wurden

sie allmahlig zu Grunde gerichtet
und fielen in die Erniedrigung, in

welcher sie so viele Jahrhunderte ge¬

blieben sind, und aus der sie sich

itzt noch nicht wieder empor ge¬

schwungen haben.

Zwar blieben sie diese ganze Zeit

hindurch dem äußern Scheine nach

in einigem Flor; das Mechanische je¬
der Kunst erhielt sich in den Werk¬

stätten der Künstler; aber Geist und

Gcschmak verschwanden allmählig

daraus; die Künstler in jeder Art

pflanzten sich fort; für die zerstörten
Tempel heidnischer Gottheiten wur¬

den Kirchen gebauet; in die Stelle

der Statuen der Götter und Helden

traten die Bilder der Heiligen und

der Märtyrer. Die Musik wurde
von der Schaubühne in die Kirchen

versetzt, und die Beredsamkeit kam

von den Rednerbühnen auf die Kan-
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zeln. Kein Zweig der schönen Kün¬
ste fiel ab; aber alle verwelkten all¬

mählig , bis sie ein Ansehen gewan¬

nen, aus dem man sich von ihrer

ehemaligen Schönheit keinen Begriff
machen konnte.

Es gieng damit wie mit gewissen
Fcyerlichkeiten, die in ihrem Ursprün¬

ge wichtig und sehr bedeutend gewe¬

sen, allmahlig aber sich in Gebrauche
verwandelten, von denen mau keinen

Grund und keine Bedeutung mehr

anzugcbeü weiß. Was itzt die Rit¬

terorden gegen die ehemaligen Orden

sind, das waren in diesen Zeiten die
Künste gegen das, was sie in alten

Zeiten gewesen; die äußerlichen Zei¬
chen, Bänder und Sterne blieben al¬

lein übrig. Eben darum fehlte es

den Werken der Kunst nicht nur an

äußerlicher Schönheit, sondern auch
an innerlicher Kraft.

Einige Schriftsteller sprechen von

der Geschichte der Kunst auf eine Art,

die uns glauben machen konnte, sie

scyen Jahrhunderte durch völlig ver¬

loren gewesen. Aber dieses streitet

gegen die historische Wahrheit. Bon

den Zeiten des Augustus, bis auf die

Zeiten Pabst Leo des X. ist kein Jahr¬
hundert gewesen, das nicht seine

Dichter, seine Mahlcr, seine Bild¬

hauer, Steinschneider, Tonkünstler,

und seine Schauspieler gehabt Es

scheinet sogar, daß in zeichnenden

Künsten hier und da ein gluklicheres

Genie Versuche gen,acht, Schönheit

und Gcschmak wieder in die Künste

einzuführen *). Aber die Würkung
F 2 davon

») Ich habe vor einigen Jahren in Hcr-
vordcn ein Diploma vom Kaiser Hein¬
rich lV gesehen, auf dessen Siegel der
Kopf dieses Kaisers so schön ist, als
wenn er zu den Zeiten der ersten Cst-
sarn wäre geschnitten worden, lind
an alten Kirchenbüchern aus Carls
des Großen und den nachfolgenden
Zeiten findet man bisweilen geschnit¬
tene Steine, denen cS nicht gan; an
Schönheit fehlet. Noch unerwarte¬
ter als dieses war mir einer Nachricht
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davon crstrektc sich nicht weit. Wie
die Verdcrbmß der Sitten in dem

zwölften und einigen folgenden Jahr¬
hunderten zu einem fast unbegreifli¬
chen Grade herabgefallen, so waren

auch die schönen Künste in ihrer An¬

wendung unter alles, was sich itzt

begreifen laßt, niedergesunken. Man

trifft in Geinahlden geistlicher Bü¬
cher, in Bildschnitzcreycn, womit

Kirchen und Kanzeln ausgeziercr wa¬

ren, eine Schändlichkeit des Inhalts

an, die gegenwärtig anOertern, wo

die wildeste Unzucht ihren Sitz hat,

anstößig seyn müßte. Aber vcr-

muthlich war dieser Mißbrauch un¬

schädlich, weil es diesen Mißgeburten

der Kunst an allem ästhetischen Reize

fehlte.

Doch brach mitten in dieser Bar¬

barei) die Morgcnrölhe eines bessern

Geschmaks in einigen Zweigen der

Künste hier und da aus. Dieses er¬

hellet aus dem, was über die Ge¬

schichte der Dichtkunst und der Bau-

von der Geschiklichkeit. die ein nordi¬
sche» Volk von Slavischem Stamm,
die Wenden, die ehemals in Pommern
wohnten. in den zeichnendenKünsten
besessen. In einem so eben herausge¬
kommenen Werke s) finde ich folgen¬
des . das aus einer alten Lebensbe¬
schreibung des Heil, ütto, Bischoffs
von Bamberg, genommen ist. „Es
waren in Stettin vier Tempel. Aber
einer von diesen war mit bewundrungs-
würdiger Kunst und Zierlichkeit ge¬
baut. Er hatte inwendig sowol als
auswendig Schnitzmcrk, welches an
den Wckndcn hervorragte, und Men¬
schen . Vögel und andere Thicre mit
einer so genauen Nachahmung der Na¬
tur vorstcsttc, daß man fast glauben
sollte. daß sie athmctcn und lebten."
Der Gcschichtschrciber. der dieses cr-
jilhlt, hatte die Sachen selbst gesehen,
und war ein Mann, der den Kaiser¬
lichen Hof gesehen hatte, folglich kein
vccwcrstichcr Zeuge. (S. 090 und -Ar
des angezogenen Buches.)
-s) Thumnaiis Untei'siichmigenüber die Ge¬

schichte einiger nordischen Völker. Ber¬
ti» >772. V.
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kunst angemerkt worden *). Aber

erst mit dem sechszehnten Jahrhun¬
derte erschien der helle Tag wieder,
und verbreitete sein Licht über den

ganzen Umfang der schönen Künste.

Schon lange vorher hatte der Reich¬

thum, den sich verschiedene italiani-

schc Freystaaten durch Handlung er¬

worben, sie auf einige Zweige der an¬

genehmen Künste aufmerksam ge¬

macht. Stükc von griechischen Wer¬

ken der Baukunst und Bildschnitzcrey

wurden aus Griechenland nach Ita¬

lien, besonders nach Pisa, Florenz
und Genua gebracht; und man fieng

an die Schönheit daran zu fühlen,

auch hier und da nachzuahmen. Aber

eine weit wichtigere Würknng thateu

die Werke der griechischen Dichtkunst

und Beredsamkeit, die bald hernach

durch die ans dem Oriente nach Ita¬

lien geflüchteten Grieche» allmahlig
bekannt wurden. Da sah man die

Früchte des Geschmaks dieserZwcige
der Kunst wieder in ihrer Reifeft und

dadurch wurde man angetrieben auch

das, was in andern Gattungen noch
hier und. da übrig geblieben war, aus

den Ruinen wieder hervor zn sucheil.
Der Gcschmak der Künstler wurde

wieder geschärft; der Venfall und

Ruhm, den einige durch Nachah¬

mung alter Werke erhielten, zündete
auch in andern das Feuer der Nach-
eifcrung an; und so erhoben sich die
Künste wieder ans dem Staub ein-

por, und breiteten sich aus Italien

allmahlig in dem ganzen Occident,
und auch bis nach Norden aus. Man

merkte durchgchcnds, daß die Werke

der alten Kunst die Muster wären,

an die man sich zu halten hatte, um

allen schönen Künsten ihre beste Ge¬

stalt wieder zn geben. Da zugleich
eine gesundere Politik mehr Ruhe in

die Staaten eingeführet, denen sie
eine

OS. Baukunst l Tb. S. z-4 ff. Dicht-
^mst I Tb. S. 6z;. GeschnitteneSteine: Vilddaucrkunll.
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eine größere Festigkeit gegeben hatte,
so nahm auch die Liebe zu den scho¬
nen Künsten dadurch zu; und so be¬
kamen sie allmählig den Flor, in wel¬
chem wir sie gegenwärtig sehen.

Damit wir uns einen bequemen
Standort bereiten, aus welchem wir
eine sreyc Aussicht über den gegen¬
wärtigen Iiistand der schönen Künste
haben, müssen wir wieder zu allge¬
meinen Betrachtungen über ihre Na¬
tur und Anwendungzurükkehren.

Wir haben gesehen, was sie in ih¬
rer vollen Kraft scyn können; die
eigentlichsten Mittel, die Gemüther
der Menschen mit Zuncigung für alles
Schöne und Gute zu erfüllen, —
die Wahrheit würksam zu machen,
und der Tugend Reizung zugeben, —
den Menschen zu jedem Guten anzu¬
treiben, und von allen schädlichen Un¬
ternehmungen zurük zu halten, —
und überhaupt ihm, wenn er einmal
durch die Vernunft hinlänglich von
seinem wahren sittlichen Interesse un¬
terrichtet worden, jede Kraft zu un¬
aufhörlicher Bewürkung desselben in
seine Seele zu legen.

Daß sie jemals unter irgend einem
Volke diese Vollkommenheiterreicht
haben, kann mit Gewißheit nicht be¬
hauptet werden; daß aber eine Zeit
gewesen sey, wo sie sich derselben ge¬
nähert haben, scheinet gewiß. Die
Griechen hatten von den schönen
Künsten den richtigen Begriff, daß
sie zu Bildung der Sitten und zu Un¬
terstützung der Philosophie, und selbst
dcrReügion dienen. Darum ließen
sie es auch an Aufmunterung der
Künstler durch Ehre, Ruhm und
andre Belohnung nicht crmangeln.
In einigen griechischen Staaten war
der größte Redner oft der Mann, der
mit der höchsten Würde des Staats
bekleidet wurde. Die Gesetzgeber und
Regenten sahen große Dichter als
wichtige Personen au, die den Gese¬
tzen selbst Kraft geben könnten. Ho¬
mer wurde für den besten Rathgcbcr
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des Staatsmannes und des Heerfüh¬
rers , und für den besten Hofmeister
des Privatmanns augesehen;und in
dieser Absicht schrieb Lykurgus die
zerstreuten Gesänge dieses Dichters
in Kreta zusammen. Eben dieser Ge¬
setzgeber gewann den Dichter und
Sänger Thalcs, daß er aus dieser
Insel mit ihm nach Sparta zog, und
dort durch seine Gesänge die Gesetz¬
gebung erleichterte '). „Die Alren,
sagt ein griechischer Philosoph
hielten dafür, daß die Dichtkunst ei¬
nigermaßen die erste Philosophiesey,
die uns von Kindheit an den Weg zu
einem richtigen Leben weise, und auf
eine angenehme Weise Sitten, Em¬
pfindungen und Thatcn lehrek); die
unsrigen aber (die Pythagoräer) leh¬
ren, daß allein der Dichter verwahre
Weise fey.'k Daher haben auch die
Griechen ihre Kinder zuerst in der
Dicktkunst unterrichten lassen. Kei-
ncsweges zur Belustigung, sondern
zur Bildung des Gemüthes. Dieses
Verdienstes rühmen sich auch die
Tonkünstlcr; — sie halten sich für
Lehrer und Verbesseret der Sitten; —
darum nennet auch Homer die San¬
ger Hofmeister. Uebcrhaupt kann
man von den Griechen sagen, was
ein Römer vielleicht mit weniger
Recht von seinen Vorältern rühmet,
daß sie alle Künste zum gemeinen Be¬
sten angewendethaben ff).

Aber von der Ehre, dem Ruhme
und den großen Belohnungen, die in
Griechenland allen rechtschaffenen
Künstlern zu Tbeil geworden, sind
die Nachrichten in den Schriften der
Alten so bekannt, daß es unnöthig

F Z >st,

») PlutarchuS im kykurgu».
»») Strabo i-ib. l.
f) »ZA»? «a«

ff) oiuilzm msjorez no>k-i srrem elle
voluerunr, gu-e non »liquig reipu-
blic»« commocii>r«c. Zervius »ö Xe-
neiö. I.ib.VI.
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ist, hier besondere Fälle anzufüh¬
ren *).

Man brauchte sie jede Fcycrlich-
keit, jede öffentliche Veranstaltung,
jedes wichtige öffentliche Geschaffte
zu unterstützen. Die öffentlichen Be-
rathschlagungcn, die durch Gesetze
verordneten fcyerlichen Lobreden auf
Helden und aufBürger, die ihr Leben
im Dienste des Staats verloren
hakten, die öffentlichen Denkmäler,
womit große Thatcn belohnet wur¬
den, die große Menge religiöser Feste,
die mit so viel Eeremonicn begleitet
waren, und die Schauspiele, die zu
einigen dieser Feste gehörten, und
auf die von Seiten der Regierung so
viel Sorgfalt gewandt und so gros¬
ser Aufwand gemacht worden: alles
dieses verschaffte den Künstlern Gele¬
genheit, ihr Genie und die Kraftdcr
schönen Künste auf die Gcmüthcrdcr
Menschen in voller Würkung zu zei¬
gen. Es wurden Gesetze gemacht,
um den guten Geschniak zu befördern,
das Einreißen des schlechten Ge-
schmaks und die noch schädlichere
Ucbertrcibung des Feinen zu hem¬
men **).

Eben so aufmerksam waren auch
die Hecrusker, den Einfluß der Kün¬
ste auf die Sitten zu b.fördern. Wir
wissen zwar wenig von den politi¬
schen Verfassungendieses durch die
Römer zernichteten Volks. Aber die
manuichfalrigcn Uebcrbleibsel der he-
truskischcn Künste beweisen hinläng¬
lich. wie unmittelbar sie in alle Ver¬
richtungen des gemeinen Lebens ver¬
webt gewesen seyn. Man geräth da¬
bei) auf die Vermuthung, daß mich
der gemeine Mann in seinem Hause
kaum etwas vor sich gesehen, oder
in die Hand genommen habe, das

Eine Menge hichcr gehörige Anek¬
doten hat Junius gcsanniilct. Man
sehe besonders in seinem Werke ä-
kietuiz Vereram das XIII Cap. des
II Buches.

»»HS, Baukunst i Th. S. zis. auchMusik.
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nicht durch den Einfluß der zeichnen»
den Künste ihn auf eine nützliche Wei¬
se an seine Götter und an seine Hel¬
den erinnert, und das nicht seiner Re¬
ligion , und seinen patriotischen und
Privatgesinnungcn einen vorthcilhaf-
ten Stoß gegeben hätte.

So war es mit den schönen Kün¬
sten in den goldenen Zeiten der grie¬
chischen und hctruskischen Frcyhcit
beschaffen. Aber so. wie sich allmah-
lig die cdcln Empfindungen für den
allgemeinen Wohlstand verloren;
wie die Regenten und Vornehmen
ihr Privatinteresse von den Angele¬
genheiten des Staats absonderten;
als Liebe zum Rcichthum, und Ge¬
schniak an einer üppigen Lebensart
die Gcmüther geschwächt hatten:
wurden die schönen Künste von dem
öffentlichen Dienste des Staats ab¬
gerufen, blos als Künste derUeppig-
keit getrieben, und alimählig verlor
man ihre Würde aus dem Gesichte.
Es ist für das Bcyspicl unserer Zei¬
ten wichtig, daß dem Leser der er¬
staunliche Mißbrauch, den die aus¬
gearteten Griechen von den schönen
Künsten gemacht haben, vor Augen
gelegt werde. Da ich die Versuchung
fühle darüber weitläuftigcr zu seyn,
als es sich hier schiken würde, will
ich mich begnügen, nur eine allge¬
meine Äbschildcrung davon, die ein
verständiger Engländer verfertiget
hat, zu geben »). „Da die Athcnien«
ser, sagt er, sich von dem Feinde,
der sie so sehr in Athem gehalten
hatte'"), befreist sahen, überließen
sie sich dem Genüsse derErgötzlichkei«
tcn, und dachten an nichts, als an
Spiel und Feste. Dieses trieben sie
bis zur größten Ausschweifung,und
für die Schaubühne hatten sie eine
Leidenschaft, dei alle Staatsgeschäff-
te hemmre, und alle Empfindung

des

S. Tcmple Stanyan's Geschichte von
Griechenland, illBuch, Lap.

*5) Von dem Epaminondas.
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d<6 Ruhms erstikte. Dichter und

Schauspieler genossen allein die Gunst

des Volkes, und ihnen gab man den

frohlokenden Beyfall und die Hoch¬
achtung, die denen gebührte, die ihr

Leben zur Verthcidigung der Frey-

heit gewagt hatten. Die Schatze,

die zum Unterhalt der Flotte und der

Heere bestimmt gewesen, wurden auf

Schauspiele verwandt. Tänzer und

Sängerinnen führten das wollüstig¬

ste Leben, da die Heerführer darbten,
und auf ihren Schissen kaum Vrod,

Käh und Zwiebeln hatten. Der Auf¬

wand auf die Schaubühne war so

groß, daß nach dem Berichte dcsPlu-

tarchus die Vorstellung eines Trauer¬

spiels vom Sophokles, oder Euripi-

des, dem Staate mehr gekostet hat,

als der Krieg gegen die Perser. Da¬

zu nahm man den Schatz, der einige

Zeit zuvor als ein Heiligthum für
die äußerste Nothdurft des Staates,

mit dem Gesetze der Todesstrafe für
den, der sich unterstehen würde, eine

Veräußerung desselben anzutragen,

zurüke gelegt worden."
Was also in seinem Ursprünge be¬

stimmt war, die Gcmüthcr der Men¬

schen mit patriotischer Kraft zu er¬

füllen, diente jetzt den Müßiggang

zu befördern, und jeden aufdas all¬

gemeine Beste gerichteten Gedanken zu
unterdrüken. Bald hernach hatten

die Großen Künstler um sich, wie sie

Köche um sich hatten; .die Künste,

die vorher stärkende und heilende

Arzneyen für die Gcmüther zubereitet
hatten, mußten nun Schminke und

wohlriechende Salben bereiten. Und

in diesem Zustande trafen die Römer
die schönen Künste in Griechenland

und in Aegypten an, als sie diese
Länder eroberten; darum behielten

sie diesen Geist auch hernach in Rom.

In den goldenen Zeiten der Kunst

gab der edle Gebrauch derselben dem

Künstler Würde; Sophokles, ein

Dichter und Schauspieler, war zu¬

gleich Archon in Athen: aber schon
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zu Cäsars Zeit hielt sich ein römi¬
scher Ritter mit Recht für gebrand¬

market» da er sich auf dem Theater

zu zeigen gezwungen ward *).
Wenn man die schwachen Versuche

ausnimmt, die Augustus machte, die

Künste wieder zu ihrer cdlern Bestim¬

mung zurük zu führen, wovon wir

an Virgil und Horaz dieProben noch

haben, so fielen sie unter seinen Nach¬

folgern in die tiefste Erniedrigung.
Unter Nero war der Beruf eines

Dichters, oder Tonkünstlers, oder

Schauspielers nicht viel edler als der

Beruf eines Seiltänzers. Und so

verschwand in Griechenland und Rom
die Würde der schönen Künste all-

mahlig aus dem Gesichte der Men¬

schen. DerLiebe zurPrachtund Uep-

pigkeit ist man in den neuern Zeiten

hie Wiederherstellung der schönen

Künste selbst schuldig; und man wird

schwerlich finden, daß ihre neuen Be¬

schützer und Beförderer jemals auS
wahrer Kcnntniß ihres hohen Wer-

thes, etwas zu ihrer Vervollkomm¬

nung und Ausbreitung gcthan haben.

Darum sind sie noch gegenwärtig ein

bloßer Schatten dessen, was sie seyn

könnten. Ucbcrhaupt sind ihnen nach

den heutigen Verfassungen viele von

den ehemaligen Gelegenheiten, ihre

Kraft zu zeigen, benommen. Unfern

politischen Festen fehlet die Feycrlich-

kcit, wobei) die Künste sich in ihrem

besten Lichte zeigen könnten. Selbst

unsre gottesdicnstlichen Feste fallen

nicht selten sehr ins Kleine. Es ge¬

schieht blos zufälliger Weise, daß der

ursprünglichen Bestimmung der schö¬

nen Künste bey gottesdicnstlichen Fe¬

sten etwas übrig geblieben ist. Die

Art aber, wie es geschieht, verrath

doch allemal ein ganzliches Verken¬

nen ihres wahren Zweks. Gelinget
es einem Künstler, welches nur gar

zu selten geschehet, ein Werk zu ma-

chcn, in dem die wahre Kraft der

F 4 Kunst

*) S. äul. (Zell.
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Kunst sich zeiget, so ist es mehr eine
Würkung seines zufälliger Weise von
Vernunft geleiteten Genies, als die
Absicht, auf die er durch die geleitet
worden, die ihm das Werk aufgetra¬
gen haben. Also komnien die Kün¬
ste bey öffentlichen Feyerlichkeitcnwe¬
nig in Betrachtung.

Dann scheinet es auch, daß man
überhaupt von ihrer Wichtigkeit und
jhrerAnweudungdie wahren Begriffe
verloren habe. Der deutlichste Be¬
weis hiervon ist die sogar unüberlegte
Wahl der zu bearbeitenden Materien.
Auf unfern Schaubühnen steht man
hundertmal den Apollo, die Diana,
den Oedipus, Agamemnon, und an¬
dere erdichtete oder uns vollkommen
gleichgültige Götter oder Helden,
gegen einen, dem wir etwas zudan¬
ken haben. Man weiß dem Mahler
eb to viel Dank, wenn er eine ab-
geschmakte. und nicht selten aufVer-
derbniß der Sitten abzielende Anek¬
dote aus der Mythologiemahlt, als
wenn er einen edlen Inhalt gewählt
halte wenn nur die Arbeit gut ist;
und so denkt man auch über andere
Zweige der Kunst. Sogar in den
Kirchen. Was sind die meisten
Gemählde der römischen Kirche an¬
ders als eine andächtige Mytholo¬
gie, die vielleicht im Grunde noch
mehr gegen die gesunde Vernunft
streitet, als die heidnische?

Um sich von dem Geiste, der gegen¬
wärtig die Künste mehr schwächt als
belebt, einen richtigen Begriff zn ma¬
chen, darf man nur dasjenige von
unfern Schauspielen betrachten, bey
dein sich doch eigentlich alle schönen
Künste vereinigen, die Oper. Ist es
wol möglich, etwas unbedeutenderes,
abgeschmakteres und dem Zweke der
Künste-wenigerentsprechendes zn se¬
hen? Und doch könnte das Schau¬
spiel, das igt kaum der Aufmerksam¬
keit der Kinder würdig ist, gerade das
erhabenste und nützlichste seyn, was
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die Künste hervorzubringenim Stan¬
de sind

Daß die Neuem überhaupt die
göttliche Kraft der schönen Künste
ganz verkennen und von ihrem Nu¬
tzen niedrige Begriffe haben, erhellet
am deutlichsten daraus, daß sie kaum
zu etwas anderm, als zum Staat
nud zur Ueppigkeit gebrauchtwerden.
Ihren Hauptsitz haben sie in dcnPal-
lästen der Großen, die dem Volke auf
ewig verschlossensind; braucht man
sie zn öffentlichen Festen und Feyer¬
lichkeitcn, so geschieht es nicht in der
Absicht, einen der ursprünglichen
Bestimmnng dieser Feyerlichkciten ge¬
mäßen Zwck desto sicherer zn errei¬
chen, sondern dem Pöbel die Augen
zu blenden und die Großen einiger¬
maßen zu betäuben, damit sie den
Ekel elend ansgesonnencr Feyerlich¬
keitcn nicht fühlen. In sofern sie
da-u dienen, werden sie geschützt und
genährt; aber wo sie noch ausVey-
behaltung cineF alten Herkommens
zn ihrer wahren Bestimmnngsich ein¬
finden , bey dem Gottesdienste, bey
öffentlichen Denkmälern, bey den
Schauspielen, da werden sie für un¬
bedeutend gehalten, und jedem wahn¬
witzigen Kopfe, deines einfällt, sie zn
mißhandeln, Preis gegeben. Wenn
noch hier und da auf unfern Schau¬
bühnen etwas Gutes gesehen wird;
wenn unsrc Dichter noch bisweilen
aufdcn wahrcnZwck arbeiten: so ge¬
schieht es doch ohne alle Mitwürkung
öffentlicher Veranstaltungen. Man
betrachte mit einigem Nachdenken
unsere Gebäude und Wohnungen,
unsrc Gärten, alles um uns, woran
die schönen Künste ihre» Antheil ha¬
ben, und sage dann, ob der tägliche
Gebrauch aller dieser Dinge in ir¬
gend einem Menschen Erhöhung sci-
iies Geschniaks, Erhebung seiner
Sinnes - und Gcmüthsarr bewürben
könne? In diesem Gesichtspunkte

betrach-
') S. Opera.
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betrachtet, wird Rousseau in seinem

Unwillen gegen die schonen Künste

den Gey fall der Vernunft behalten;
und man wird es dem Lord Littletou

nicht übel nehmen können, wenn er

den guten Earo sagen laßt, er woll¬

te lieber in den Zeiten des Fabricius
und Cincinnarus gelebt haben, die

kaum schreiben und lesen gekonnt, als

unter dem Augustus, da die Künste
blühcten *).

Wir sind in Ansehung der Talente

und des Knnstgenies nicht so weit

hinter den Alten zurüke, als man uns

bisweilen zu bereden versucht. Das

Mechanische der Künste besitzen wir,

und in manchem Theile besser als

die Alten. Der Geschmak am Schö¬

nen ist bcy manchem neuen Künstler

eben so fei», als bcy dem besten un¬
ter den Griechen. Das Genie der

Neuern überhaupt ist durch die Aus¬

breitung der Wissenschaften und eine

viel weiter gehende Kenntniß der Na¬

tur und der Menschen eher erweitert,

als ins Kleine getrieben worden.

Also sind die Kräfte, die Künste wie¬

der in dem schönsten Glänze zu zeigen,

noch da; aber weil die Politik ihnen

nicht die erforderliche Aufmunterung

gicbt, und versäumet sie zu ihrem

wahren Zwcke zu lenke», oder sie gar

blos zur Ueppigkeit und einer raffi-
nirtenWollust anwendet: so ist auch

der Künstler, wie groß man auch

von seinen Talenten spricht, nicht

viel besser alsein feinerer Handwerks-
mann; er wird als ein Mensch ange¬

sehen, derdicGroßen odcrdasPubli-

cuni angenehm unterhält, und dem

reichen Müßiggänger die Zeit ver¬
treibet.

Wo nicht irgendwo eine weise Ge¬

setzgebung die Künste aus dieser Er¬

niedrigung herausreißt, und Anstal¬

ten macht sie zu ihrem großen Zwcke

zu führen, so sind auch die einzelen

Bemühungen der besten Künstler, der

Kunst aufzuhelfen, ohne merklichen

*) S. titllctons TvbtcnöespriiHc.
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Erfolg. Von der Schuld des schlech¬

ten Zustandcs der Sachen ist mancher

Künstler, der sich gerne höher schwin¬

gen möchte, frey: aber durch seltene

und cinzelc Bemühungen dafür rich¬
tet man wenig aus.

Der große Haufe der Künstler ken¬

net, nach dem gemeinen Vorurthcile,

das die Großen nur zu sehr unter¬
halten, keinen andern Beruf, als

müßige Leute zu vergnügen. Wie soll

aber das glüklichste Genie, auf dieses

schwache Fundament gestützt, sich in

die Höhe heben können? Woher soll

es seinen Schwung nehmen? Große

Kräfte werden nie durch kleines In¬

teresse gereizt; und so bleiben die herr¬
lichsten Gaben des Genies, die die

Natur den Neucrn nicht mit kargerer

Hand, als den Alten, ausgerheilet

hat, meist ungebraucht liegen.

Würde der Künstler nicht in das

Cabinet des Regenten, wo dieser

nichts als ein Privatmann ist, son¬

dern an den Thron gerufen, um dort

einen eben so wichtigen Auftrag zu

hören, als der ist, der dem Feldherrn

oder dem Verwalter der Gerechtig¬

keit, oder dem, der die allgemeine

Landespolicey besorget, gegeben wird;

wären die Gelegenheiten, das Volk

durch die schönen Künste zum Gehor¬

sam der Gesetze und zu jeder öffentli¬
chen Tugend zu führen, in den: all¬

gemeinen Plane des Gesetzgebers ein-

gcwcbct: so würden sich alle Kräfte
des Genies cnrwikeln, um erwas

Großes hervorzubringen; und als¬
dann würden wir auch wieder Werke

sehen, die die besten Werke der Al¬

ten vcrniuthlich übertreffen würden.

Dort öffnet sich also der Weg, der

zur Vollkommenheit der schönen Kün¬

ste führet. Will man große Künst¬

ler haben, und wichtige Werke der

Kunst sehen, so darf man nur Ver¬

anstaltungen machen, daß solche

Werke bcy einem ganzen Volke Auf¬

sehen erweken können; daß der Künst¬

ler von Genie Gelegenheit bekomme,F 5 sich
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sich in dem hellen Lichte zu zeigen,
das den redlichen Staatsmann um-
gicbtt Die Ehre, etwas zur Erhe¬
bung einer ganzen Nation beyzutra-
gcn, ist cdeln Gemüthcrn eine hin¬
längliche Reizung, alle Kräfte des
Genies anzustrengen. Und darauf
kommt es allein an, mn große Künst¬
ler zu haben.

Dieses fey über die Natur, die Be¬
stimmung nnd den Werth der schonen
Künste gesagt. Hieraus kann nun
auch der Weg zu verwahren Theorie
derselben eröffnet werden. Sic cnt-
siehtaus der Auflösung dieser psycho¬
logischen und politischen Aufgabe:
«Wie ist es anzufangen, daß der dem
Menschen angebohrue Hang zur
Sinnlichkeit zu Erhöhung seiner
Sinnesart angewendet, und in be-
sondcrn Fallen als ein Mittel ge¬
braucht werde, ihn unwiderstehlich
zu seiner Pflicht zu reizen?" In der
Auflösung dieser Aufgabe findet der
Künstler den Weg, den er zu gehen
hac, und der Regent die Mittel, die
er anzuwenden hat, die vorhandenen
Künste immer vollkommener zu ma¬
chen und recht anzuwenden.

Es ist hier der Ort nicht, diese
Frage ausführlich zu beantworten.
Wir wollen nur die Hauptpunkte be¬
rühren, auf die es ankommt.

Die Theorie der Sinnlichkeit ist
ohne Zweifel der schwerste Thcil der
Philosophie. Ein deutscher Philosoph
hat zuerst unternommen, sie als ei¬
nen neuen Theil der philosophischen
Wissenschaftenunter dem Namen
Aeffkelik zu bearbeiten *). Es ist
zur Ehre der Nation zu wünschen,
daß sie den Ruhm der Erfindung da-
dlvch nicht vermindere, daß sie ei¬
nem andern Laude die glükliche Aus¬
führung einer so wichtigen Wissen¬
schaft überläßt, wodurch der Philo¬
sophie der Weg zur völligen Herr¬
schaft über den Menschen gczciget
wird.

S. Art. Acsthetik.
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Co viel verschiedene Wege in der
Natur sind den Menschen durch sinn¬
liche Vorstellungen zu erhöhen, > so
viel sind auch Hauptzwcige der Kunst;
und so viclcrley Gattungen und Ar¬
ten der ästhetischen Kraft durch jeden
Weg in die Seele können gebracht
werden, in so viel Ncbcnzwejgc rhci-
lct sich jede Kunst. Wir wollen ver¬
suchen, ob nach diesen Grundsätzen
ein allgemeiner Stammbaum der
schönen Künste könne gezeichnet wer¬
den.

Ucberhaupt ist nur ein Weg in die
Seele zu dringen, nämlich die äus¬
sern Sinnen; aber er wird durch
die verschiedene Natur dieser Sin¬
nen vielfach. Eben dieselbe Vorstel¬
lung, oder derselbe Gegenstand schei¬
net seine Natur zu verändern, und
ist in seiner Kraft mehr oder weniger
würksam, nach Beschaffenheit des
Sinnes, wodurch er in die Seele
dringt; die nöthigsten Erläuterungen
hierüber habe ich an einem andern
Orte gegeben *).

Die höchste Kraft auf die Seele
haben die niedrigem grobem Sinnen,
das Gefühl, der Geschmak und der
Geruch; aber diese Wege aufdie Men¬
schen zu würken sind für die schönen
Künste unbrauchbar, weil sie allein
den thierischcu Menschen angehen.
Wären die schönen Künste Dienerin¬
nen der Wollust, so müßten die vor¬
nehmsten Hauptzweige derselben für
diese drcy Sinnen arbeiten, »nd die

Kunst,

*) In der Theorie der angenehmen und
unangenehmen Empfindung, gegen
Ende des Abschnitts, in weichem von
den Empfindungen der äußern Sin¬
nen gehandelt wird. Es müßte aus
dieser Theorie hier zu vieles angcfüh-
ret werden, um das, was von der
verschiedenen Würksamkeit der Sin¬
nen zu merken ist, verständlich oder
einleuchtend zu machen; darum scke
ich hier voraus, daß der, welcher das,
was hier vorgetragen wird, völlig fas¬
sen will, die angeführte Stelle erst
nachsehe.
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Kunst, eine wolschmckende Mahlzeit

zuzurichten, oder Salben und wolrie-
chende Wasser zu machen, würde den

ersten Platz einnehmen. 'Aber die
Sinnlichkeit, wodurch der Werth des

Menschen erhöbet wird, ist von edle¬

rer Art; sie muß uns nicht bloße Ma¬

terie, sondern Seele und Geist em¬

pfinden lassen. Nur bey besondern

Gelegenheiten können die schönenKün-
ste vermittelst der Einbildungskraft,

die von grober» Sinnen abHangen¬

den Empfindungen zu ihrem Vor-
theilc anwenden, ohne es eben so

grob zu machen, als Mahomct, der

auf die Hoffnung sinnlicher Vergnü¬

gungen nur allzuviel gebaut hat.
Das Gehör ist der erste der Sinne,

der Empfindungen, deren Ursprung

und Ursachen wir zu erkennen vermö¬

gen, inunsreSeelenschikct. Indem

Schalle kann Zärtlichkeit, Wohlwol¬

len, Haß, Zorn, Verzweiflung und

andre leidenschaftliche Aeußernng ei.

»er gerührten Seele liegen. Darum
kann durch den Schall eine Seele der

andern empfindbar werden; und erst

diese Art der Empfindung kann auf

unser Herz erhöhende Eindrükc ma¬

chen. Da fangt also das Gebiete der

schonen Künste an. Die erste und

kraftigste derselben ist die, die durch

das Gehör den Weg zur Seele nimmt,

die Musik. Zwar würken auch die
redenden Künste auf das Ohr; aber

seine Rührung ist nicht ihr Haupt-

zwek. Ihr Gegenstand ist von der un¬
mittelbaren Sinnlichkeit weiter ent¬

fernt: aber der Klang der Rede ist

eines der Nebenmittcl, wodurch sie

ihren Vorstellungen eine Beykraft,

oder einen starkern Nachdruk geben.

Die Hauptkraft der redenden Künste

liegt nicht in dem Schalle, sondern

in der Bedeutung der Worter.

Nach dem Gehöre kommt das Ge¬

sicht, dessen Eindrüke jenen an Starke
zwar weichen, aber an Ausdehnung

und Mannichfaltigkeit sie übertreffen.

Das Auge dringt ungleich weiter als
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das Ohr in das Reich der Geister

herein; es kann bcynahe alles, was
in der Seele vorgeht, lesen. Das

Schone, das einen so vortheilhaftcn
Eindruk auf die Seele macht, ist ihm

fast in allen Gestalten sichtbar ");
aber es cntdeket auch das Vollkomme¬

ne und das Gute. Was kann nicht ein

geübtes Auge in den Gesichtern, in

der Form, in der Stellung und Be¬
wegung des menfchlichen Körvcrs

lesen? Diesen Weg zur Seele neh¬

men die zeichnenden Runfte auf sehr

mannichfaltige Art, wie hernach

wird gezeiget werden.

Das Gesicht granzct in vielen

Stüken so nahe an das blos Geistige

(Intellektuelle), daß die Natur selbst
keinen Mittclsinn zwischen dem Ge¬

sichte und den innern Vorstellungen

gclegct hat; oft sehen wir, wo wir

blos zu denken glauben, ohne uns

des Ansdruks eines körperlichen Ge¬

fühls bewußt zu seyn. Also ist für

die Künste kein Sinn mehr übrig.

Aber das menschliche Genie, durch

göttliche Vorsehung geleitet, hat sich
noch ein weit reichendes Mittel er¬

dacht, in jeden Winkel der Seele hin¬

einzubringen. Es hat Begriffe uni>
Gedanken, die nichts körperliches ha¬

ben, in Formen gebildet, die sich
durch die Sinnen durchschleichen,

um wieder in andre Seelen zu drin¬

gen. Die Rede kann, vermittelst

des Gehörs oder des Gesichts, jede

Vorstellung in die Seele bringen,

ohne daß diese Sinnen sie verstellen,

oder ihr die ihrem Baue eigene Ge¬

stalt geben. Weder in dem Klange
eines Worts, noch in der Art, wie

es durch die Schrift sichtbar wird,

liegt die Kraft seiner Bedeutung.

Also ist es etwas blos Geistiges in

einer zufalligen körperlichen Gestalt,
um durch die Sinnen in die Seele zu

dring n. Dieses bewundrungswür-

digcu Mittels bedienen sich die rcoen-
ven

») «v. Art. rast; Schön.
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den Rünste. An äußerlicher Kraft

stehen sie den andern weit nach, weil

sie, wo es nicht zufälliger Weise ge¬

schieht, daß sie das Gehör erschüt¬
tern , von der Rührung der körper¬

lichen Sinnen keine Kraft borgen.

Aber sie gewinnen an Ausdehnung,
was ihnen an äußerer Kraft fehlet.

Sie rühren alle Saytcn der Einbil¬

dungskraft , und können dadurch je-
den Eindruk der Sinnen, selbst der

gröbern, ohne Hülfe der Sinnen

selbst fühlbar machen.
Darum crstrekt sich ihr Gebrauch

viel weiter als der, den man von

andern Künsten machen kann. Von

allem, was uns bewußt, in der Seele

vorgeht, können sie uns benachrich¬

tigen. Von welcher Seite, mit wel¬

cher Art der Vorstellung oder Em¬

pfindung inan die Seele anzugreifen

habe, dazu reichen die redenden Kün¬

ste allemal die Mittel dar. Dann

haben sie noch über die andern Künste

den Vortheil, daß man sich vermit¬

telst der wunderbaren Zeichen, deren

sig sich bedienen, jeder Vorstellung
auf das leichteste und bestimmteste

wieder erinnert. Darum sind sie

zwar an Lebhaftigkeit der Vorstellun¬

gen die schwächsten, aber durch ihre

Fähigkeit alle Arten der Vorstellun¬
gen zu crwcken, die wichtigsten. Die¬

ses sind die drei) ursprünglichen Gat¬

tungen der Künste. Man hat aber

Kunstwerke ausgedacht, in welchen

zwei) oder drei) Gattungen vereiniget
werden. Im Tanze vereinigen sich

die Künste, die durch Auge und Ohr

zugleich rühren; in dem Gesänge

vereinigen sich die redenden Künste

mit der Musik; und in dem Schau¬

spiele können gar alle zugleich wür¬

fen. Darum ist das Schauspiel die

höchste Erfindung der Kunst, und
kann voil allen Mitteln die Gcmü-

ther der Menschen zu erhöhen, das

vollkommenste werdeil *).

*) S. Schauspiele.
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Jede Kunst hat wieder ihre vielfa¬

chen Nebenzwcige, die vielleicht am

füglichsien durch die Gattungen der

darin behandelten ästhetischen Kräfte

könnten bestimmt werden. So giebt

es besondere Ncbenzweige in jeder
Kunst, wo blos auf das Schöne ge¬

arbeitet wird. Dahin gehören alle

Werke, die keine andere Absicht ha¬

ben, als den Gcschmak am Schönen

zu ergötzen: in der Dichtkunst ar¬

tige Kleinigkeiten; in der Mahlert»)
Blnmeiistüke, Landschaften, die blos

schön sind, ohne bestimmten leiden¬
schaftlichen Charakter; in der Mu¬

sik Stüke, worin außer Harmonie

und Rhythmus wenig Bestimmtes

zu merken ist. Andere Ncbenzweige

arbeiten fürnehnilich auf Vollkom¬

menheit und Wahrheit, wie in re¬

denden Künsten die unterrichtende

Rede, das Lehrgedicht, eine Art

der äsopischen Fabel und andere

Arten. Noch andere Zweige bear¬

beiten fürnehnilich einen leidenschaft¬

lichen Stoff, und bringen Leiden¬

schaften in Bewegung. Dann giebt
es noch Arten, wo alle Kräfte zu¬

gleich angewendet werden, und diese

sind allemal die wichtigsten.

W>c nun zu jeder Gattung nicht

nur ein eigenes Genie» sondern auch

eine besondere Gcmüthsfassung und

eine eigene Stimmung der Seele er¬

fordert wird: so könnte man vielleicht

in dieser Stimmung, die der Künst¬

ler zu glüklichem Fortgange seiner

Arbeit nothig hat, die Nebenzwcige

jeder der schönen Künste mit ziemli«
cherGenauigkcit bestimmen. Als ein

Versuch hiervon kann das angesehen

werden, was wir über die verschie¬

denen Gattungen des Gedichtes ge¬

sagt haben H.

Die äußerlichen Formen, unter

denen die schönen Künste ihre Werke

zeigen, haben so viel Zufälliges und

zum Theil Willkührlichcs, daß auch
die

') S. Act. Gedicht II TH. S.z-5.
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die bestimmtesten Begriffe von der

Natur und der Anwendung der Kün¬

ste nicht hinlänglich sind, darüber

etwas feste zu setzen. Wer wird, um

nur ein Beyspiel anzuführen, alle
Gestalten bestimmen, in denen sich

die Ode oder das Drama zeigen kön>
neu, ohne ihre Natur zu verlieren?

Man muß sich in solchen Untersu¬

chungen vor Spitzfindigkeiten in Acht
nehmen, und auch dem Genie der

Künstler keine Schranken vorschrei¬

ben *). Auf diese Weise kann man

die schonen Künste und ihre Zweige
entdekcn.

Das allgemeine Grundgesetz, wor-

nach der Künstler sein Werk bearbei¬

ten muß, kann kein anderes als die¬

ses seyn: „daß das Werk, sowol im
Ganzen, als in seinen Thcilen , sich

den Sinnen oder der Einbildungs¬

kraft am vortheilhaftcsten einpräge,

um so viel möglich die innern Kräfte

zu reizen und unvergeßlich im Anden¬
ken zu bleiben." Dieses kann nicht

geschehen, wenn das Werk nicht
Schönheit, Ordnung, und mit einem

Worte, das Gepräge des guten Ge-

schmaks hat. Der Mangel an dem,

was zum Geschmake gehört, ist würk-

lich der wesentlichste Fehler eines

Werks der Kunst; aber nicht allemal
der wichtigste.

Der allgemeine Grundsatz für die

Wahl der Materie ist dieser: Der

Künstler wähle Gegenstände, die auf

die Vorstcllungs - und Begehrungs¬

kräfte einen vortheilhaftcn Einfluß

haben; denn nur diese verdienen uns

stark zu rühren und unvergeßlich ge¬

faßt zu werden, alles andre kann

vorübergehend seyn.

Man würde diesen Grundsatz un¬

recht verstehen, wenn man ihn so
einschränken wollte, daß die Kunst

keinen andern, als unmittelbar sittli¬

chen Stoff bearbeiten solle: er verbie¬
tet dem Künstler nicht, eine Trink-

schaale, oder etwas dieser Art zu bc-

") S. Werke der Kunst.
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mahlen: sondern befiehlt ihm nur,

nichts darauf zu mahlen, das nicht

irgend einen vortheilhaftcn Eindruk,

von welcher Art er sey, mache.
Den wichtigsten Nutzen haben di.e

Werke der Kunst, die uns Begriffe,
Vorstellungen, Wahrheiten, Lchreil,

Maximen, Empfindungen einprägen,

wodurch unser Charakter gewinnt,

und die wir, ohne als Menschen oder

als Bürger an unserm Werthe zu ver¬
lieren, nicht miffen können. Soll¬

ten aber dergleichen Dinge nicht statt

haben, so hat der Künstler schon ge¬

nug gethan, wenn unser Geschmak

am Schönen durch sein Werk befe¬

stigt oder erhöhet wird. Der Mal),

ler also, dem ich die Verzierung

meines täglichen Wohnzimmers auf-

getragen hatte, würde den besten
Dank von mir verdienen, wenn er

den Auftrag so ausrichtete, daß die

praktischen Begriffe, deren ich am

meisten bedarf, mir überall, wo

ich hinsehe, lebhaft in die Augen

leuchteten. Geht dieses nicht an,

so ist seine Arbeit auch dann noch lo¬

benswert!), wenn ich in jedem ge¬
mahlten Gegenstand etwas erblike,

das meinen Geschmak am Schönen

bestärkt oder erhöhet.

Hieraus erhellet auch, daß die schö¬

nen Künste nicht nur auf guten Ge¬

schmak, sondern auch auf Vernunft,

auf gründliche Kcnnrniß des sittli¬

chen Menschen, und auf Redlichkeit,

scineTalentc auf das Beste anzuwen¬

den, gegründet seyen.

Ucker den, in diesem Artikel, den

schönen Künsten zugeschriebenen Zweck,
und, in wiefern darauf die Theorie der¬

selben (vorzüglich der Dichtkunst) gegrün«

dct werden könne, s. I. I. Engels Phi¬

losophen für die Welt, Th.-. S. 65 der

itcn Aufl. — lieber den, eben darin,

aufgestellten Grundsatz dcr sch.Kste. s. einen

Aufsatz im iten Bd. S. iz? der Philoso¬

phischen Unterhaltungen, Jena 8.
(Ler
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(Der Verf. wendet ihn nur auf die kil-
dcnden Künste, vorzüglich die Mahlerey
an, und sucht zu zeigen, daß nicht so
wohl die Wahl deö Jnnhaltes, als die
Ausführung, oder dir beobachteten Regeln
der Kunst, ein Werk zu einem Werke der
schönen Kunst mache.) llebrigens
gehören zu eben diesem Artikel, im Gan¬
zen noch, von den Schriften des H. Sul¬
zer selbst: Penises tue l'orißine er lez
stiffercriz cm^Iois lies icieucez er lies
beaux ürcz, öerl. 1757. 8- Deutsch,
Königsb. 176-. 8. und im sten Th. f.
Vcrm. Phil. Schriften S. >10 u. f. und
seine Abhandl. De I'ssncrgie stanz les
vuvral-cz stes beaux arrz, in den östem.
ste lücsst. ste fterlin, vom Jahre 176;.
Deutsch in ttcn Th. s. Vcrm. Phil. Schrit¬
ten S. >24. Aufl. v. 1782. — — lind
von de» schonen Rünsien überhaupt
handeln: h'ssiftrir stes bcaux /^rcs s>.
hir. (Pierre) Liieve, ?ar. 175z. 12.
2 B. Eben diesem Verf. werden noch die
hlouv. l)ial. iur lez ^> rz, p. 175;. li.
zugeschrieben.— Zpeckacle stcz bcaux
srrz, ou Oonsssteraciouscoucbanr ieur
narure, Ieurz vbserz, Ieurz csserz, er
Icurz reales priucipales; avec stez
vbiervarloriz tue ia maniöre ste lez
cnviiager, iur lez stilpniicinnz necei-
iaires puur lez culriver, er iur lez
Mosens propres pour les erenstre er
lez perteckiunner, s>. kelr. (stacczues)
hacombe, ?ar. >758- 12. 1765. 12.
(Die Veranlassungdazu hat der Verf.
aus des Plllchc bpeckscle ste Ia Issarure
genommen; und er will darin nicht so
wohl das Mechanischeder sch. Künste, wie
er sich ausdrückt, lehren, als die Gegen-
stflndc derselben darstellen, ihre Grund,
sütze anwenden, u. s. w. Das Werk be¬
steht aus drev Thülen, wovon der erste,
in 6 Kap. Betrachtungen über die schö»
ncn Künste im Ganzen cnlhült, und ste
I'ob)er stez beaux arrs; stcz stiikiculces
excericurez aux beaux arrz pour ieurz
erabliilemenz er puur Ieurz prvZres;
stcz cauiez ste ia stecsstencc stu Zouc
stanz lez bcaux arrz; stez avanraZes
<zue procurcnc lez bcaux arrs; und

stes epciczues princi^ales stanz lezczuel-
iez lez beaux arrz vnc ileuri, der
zivcyte Tpeil, in 28 Kap. von der Poesie
und ihren verschiedenen Gattungen, der
dritte, in 14 Kap. von der Musik, als
stez ckoies ienlibles czue Ia tvluiiczue
peur reprctencer ü I'iinaginsrion ; stez
rableaux ste moeurs er ste csrackcrcs;
ste pexprctiion stu icuri-nerir er ste la
palssoii; ste Ia mciostie; stu morib vu
iu^ec stu ckanc; ste I istarrnume er,ste
I accompzZnemenr i ste ia meiure;
stez sszncz ste la >üuss^ue j ste Ia voix
er stes Inlkrumenz; stcz Lalu, stes
Duo, stcz Lboeurz; ste Ia .Vkuii^ue
pur stez paruiez relij-ieuiez; ste l v»
pcra und stu leecirarif, zienilich cbcr-
flflchlich handelt, llebrigens ist das Werk
nicht, wie in der ersten Ausg. dieser Zu¬
füge, im Zutrauen aus Anderer Anzei¬
ge«, gesagt war, in Gesprochen abge¬
faßt. Ob die Fortsetzung, welche der
Verf. davon verspricht, erschienen ist, weiß
ich nicht. Daß sein Oickiun. porracib
stes bcaux Ttrrz . . . par. 1752 u, f. 8.
Z B. 1759. 8. dem H. Sulzcr die Veran¬
lassung zu seiner Theorie gegeben, ist be¬
kannt.) — Ucber den Zweck oer
schonen Rünste, eine Abh. in dem aten
Hefte von Deutschlands achtzehnten Jahr¬
hundert, 1782. g. — lieber den Un¬
terschied» oer nachahmenden cinS
zeichnenden Rünsre, ein Aufs, von
I. A. Eberhard, in s. Vcrm. Schriften,
Haste 178g. 8- S. >11.— Äur;e Ueber-
sicht Oer Rünsie, von H. Hofstütcr, in
deui -teil St. des ersten Bds. des Magaz.
für Wissenschaftenund Littcratur, Wien
>7«;- a.

Von dem Nutzen und dein lLi'nflust
der shoncn Rünske, ihrem Ver¬
hältnisse ;n den lwijsensckaften, u.
d. m. in lateinischer Sprache: Ue ele.
xanrlor. srr. sc ikustior. ubu er brücket
sst stiicipl. acsst. publ. eine Rede von
C. G. Heyne, gehalten im I. >766. im
iten Bd. s. Ojniieul. S. 268. — In
französischer Sprache: Oes rapporrs
i^ue les betlcz Iccrrcz er lez iciences
onr enrre ellcz von La Nauzc, in dem

iztcn
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iften Dd. der ^lcm. lie I'Kcvll. riesln»

scripr. --- Lur l'urilirelies Helles» lcc-
rre, ... von cbend. Ebend. im löten

Bde. — De l'inliuence cles Helles

jcrrres lue I» ?hilc>lo^>hie von Bitaube,
in den Vicm. rle i'.^cali. lie llerlin vom

I. 1767. --- Auch gehört, im Ganzen,

noch hiehcr, Roußcaus berühmter Vit-

cuurs, (im rztcn Bd. f. W. Zwcybr.
Ausg.) mit den mancherlei, erschienenen

Widerlegungen desselben. — In engli¬

scher Sprache: 7^n srrempr ro skorv
rkiic 2 ralie lor rkc kcauiies r>k nsrurs

gnci line er» has noinliuence kavour-

shle rn Alursii von Sam. Hall, in dem

iten Bd. S. 22z. der lViem. c,5 rtie

wirrer, snck Thilos. Lvciecx ot Kli>n-

clieller, honii. 1785. 8. Deutsch, in
der Hebers, dieser Schriften, Lechz. >788.8.

— In oeutsckcr Sprache: Von dem

Einflüsse der schönen Wisscnsch. auf daö

Herz und Sitten, eine (ursprünglich la¬
teinisch gehaltene, aber, so viel ich weiß,

nicht so gedruckte) Rede von Chrstn. F.

Geliert, im ztenTH. S. 7S s. Schriften,

Aufl. uv» 177;. — Wie kann die Seele,

durch das Studium der sch. Wissensch,

und Künste zum wahren Guten gelenkt

werden? von Aug. Fdr. Beeck, Sluttg.

1771. 8>'— Abhandl. von den Ursachen

des geringen Einflusses der schönen Künflc

auf die Denkungsart und Sitten des Vol¬

kes, von Lor. Weflcnrieder, in den

Bayerischen Bcytr. zur schönen und nütz¬

lichen Lcctürc, München 1779. 8.— lie¬
ber den Einfluß der schönen in die höhern

Wissenschaften, von I. E>. Herder, in

den Abhandl. der Bayerischen Akademie

Th. 1. S. >zy. München 1781. 8. — Vom

Einflüsse der schönen Künfle auf Staaten,
von Riem, im ztcn St. S.a>6. des iten

Dds. der Monatsschr. der Berliner Aead.

der Künflc. — lieber den Nutzen der bil¬

denden Künflc für die Gesellschaft, Eben¬

daselbst im atenBdc. S. 1S9. — —

Von der Geschickte Oer schonen

Künfle überhaupt: kiliais lur I Kill. <ics
Keiles lercrcs, lies lcieirccs er eies

srrs, p. öck. )uvenel cic Esrlencas,

l-xon 1744. iz. 4 Th. verm. 1749.

Deutsch, mit einigen Zus. und Verb, von

I. F. Kappe, Lechz. 1745- 175-. 8. - Th.

» I.'vrigine er les ;>ro^rös lies srrs
er lies lcienccs, p. trlr. dckdlor, kar.

1746. 8. —' Kernhiflvric aller sreycn

Künfle und schönen Wisscnsch. vom An¬

fange der Welt bis auf unsre Zeiten, Lechz.
>748««749. 8- Z Th. Vonlilieracions

lur les kievolurionz lies /lrrs . . .

?sr. 1755. 12. von Guill. Alex. Mche-

gan (Der Vers, hat s. Werk in achtzehn

Zeitalter cingethcilt, deren jedes er, nach

den wichtigsten dahin gehörigen Personen,

benennt und schwatzt nun allerhand von
der Verbindung der Künste mit den ver¬

schiedenen Staaten und ihrem Einfluß auf

einander; von den Ursachen ihres Entste¬

hens und ihres Unterganges; von den

Quellen ihrer Erneuerung; von dem Gra¬

de ihrer Vollkommenheit z von ihrer Bc-

schützung; von der Achtung, welche sie

genossen, u. d. m.) — Oe I vriZino
cics hoix; lies Tl-rrs er lies 8ciences,

er lie Icurs progrüs che? les sirciens

I'euples, ?ar. ,7Z8. 4. Z V. blaye

17 58- >2. Z Bd. von Av. Goguct;

Deutsch, Lemgo 1760. 4. z Bde. —

Vom Ursprünge der Künfle, besonders

der schönen, von I. Ad. Schlegel, bey

s. Baltcux, Th. -. S. ,z>. Aufl. von
»770. — —- Oe l'amour lies heaux

srrs, er cie I'excröme couilllerarion

-zue les l?»-ece avoienc pvur ccux, qui
les culrivoicnc, von CavluS, in dem

-iten Bd. S. 174. der Ivlem. Ue l'^c-uZ.

lies lnicripr. Quartausg. Deutsch, ini

iten Bd. S. 9s von dessen Abhandl. zur

Gesch. und Kunst, Altenb. 1768.1769. 4.

2 B. — Plan der Geschichte der Poesie,
Beredsamkeit, Musik, Mahlcrey und

Bildhauerkunst untrr den Griechen,

von E. E. L. Hirschfeld, Kiel 177°. 8. —

Lonliliersrions lur l'uriZine er
les propres lies Helles lereres cires
les ek les caules lie leur <le»

csäence, 9. l ^vbe (kllenrx) 1e bovine

rl'Orgival, hsr. 1749. la. Deutsch,
Han. 1755. 8. —

S. übrigens die, von jeder der Künste

besonders handelnden Artikel. — Kunst;
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Kunst; Künstlich.
Man braucht diese Wörter oft, um

in den Werken des Gcschmaks dasje¬

nige auszudenken, was blos von der
Ausübung der Kunst abhangt, das

ist, was zur Darstellung des Werks

gehöret, An verschiedenen Orten
dieses Werks ist angemerkt worden,

daß jedes Werk des Geschmaks aus
einem Urstoff bestehe , der einen von

der Bearbeitung der Kmist unab-

hangliehcn Werth hake, und daß

dieser Urstoff durch das, was die
Kunst daran thut, desto tüchtiger
werde die Einbildungskraft lebhaft

zu rühren, und dadurch die War¬

tung zu thun, die der Künstler zur

Absicht hatte. Darum unterscheidet

man sowol in dem Künstler, als in

seinem Werke, die Narur von der

Kunst. Daß ein Mensch in seinein

Kopfe Vorstellungen bilde, die wcrth

sind andern mitgctheilt zu werden,

ist eineWürkung dcrNatur, oderdes
Genies; daß er aber diese Vorstellun¬

gen durch Worte, oder andere Zei¬

chen so an den Tage lege, wie cs scyn

muß, um andre am stärksten zu rüh¬
ren, ist dic Würkung der Kunst.

Im Grund ist sie nichts anders,
als eine durch Ucbung erlangte Fer¬

tigkeit, dasjenige, was man sich vor¬
stellt oder empfindet, auch andern

Menschen zu erkennen zu geben, oder
es sie empfinden zu lassen. Man

kann, ohne ein Mahler zn sepn, die

fül'treffüchstcn Bilder in der Phanta¬

sie entwerfen, und sie im schönsten

Licht und in den reizendsten Farben

sehen; aber nur die Kunst kann solche

Bilder äußerlich darstellen. Darum

werden zur Bildung eines Künstlers

zwcyerlcy Dinge erfordert: Natur,
oder welches hier gleichbedeutend ist,

Genie, das den Urstoff des Werks in¬

nerlich bildet; und Kunst, um den¬

selben an den Tag zu bringen.

Aber auch zu dem, was blos der

Kunst zugehört, werden gewisse Na-
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turgabcn ersodert. Nicht jeder, der

sich eine gehörige Zeitlang in Darstel¬
lung der Dinge geübet, und die Re¬

geln der Kunst erlernt hat, wird ein

guter Künstler. Um es zu werden,

mnß er auch das besondere Kunstge¬

nie, das ist, die Tüchtigkeit besitzen,

das, was zur Ausübung gehört,

leicht und gründlich zu lernen. Ein
Mensch hat vor dem andern natür¬

liche Fähigkeit gewisse Dinge, die von

Regeln und von der Ucbung abhän¬

gen, leicht auszuüben Dieser hat
alsdann ein Kunstgenie,

Horaz sagt: man habe die Frage
aufgeworfen, ob ein Gedicht (man

kann die Frage auf jedes andre Werk

der Kunst anwenden durch Natur,

oder durch Kunst schatzbar werde:

d^srur^ sterer lzustsdile carmea i>n

srre,

dusestrum est.

Er antwortet darauf, daß beydcs
zusammen kommen müsse; eine Ent¬

scheidung, die nicht kann in Zwessel
gezogen werden.

Man trifft oft Werke der Kunst
an, wo nur Kunst, andre, wo nur

Natur herrscht; aber solche Werke
sind nie vollkommen. Man kann

eine Menge hollandischerMahler nen¬

nen, die die Kunst in einem hohen

Grad der Vollkommen!',cit besessen
haben, denen aber die Natur d,rs

Genie, große Vorstellungen in der

Phantasie zu bilden, versagt hat.

Ihre Werke find als bloße Kunstsa-
chen vollkommen; dienen aber weiter

zn nichts, als zur Bewunderung der
Kunst. Im Gegcnthcil sieht man

auch oft Dichter und Ton,etzer, die

das Genie haben, fürtreffliche Ge¬

danken zu bilden, ob es ihnen gleich

an der Kunst fehlet, sie vollkommen

auszudrüken; ihrZlusdruk ist unhar¬

monisch und hart.

Werke, an denen sich die Kunst in

einem beträchtlichen Grad zeiget, dar¬

in man aber die Natur vermißt, wer¬
den
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den blas künstliche U?erkc genannt.
Sic können gefallen; denn es ist doch
allemal eine Ait der Vollkommenheit,
genau nach Kunstregeln zu handeln.
So hat man Ursache ein Blnmen-
oder Fruchtstüh dasderMahler blos
nach der Natur copirt hat, zu bewun¬
dern, wenn es das Urbild vollkommen
ausdrükt. Zu dieser vollkommenen
Darstellung eines in der Natur vor¬
handenen Gegenstandes gelanget doch
kein Künstler blos durch Befolgung
der Kunstregeln; er muß nothwendig
das Genie seiner Kunst besitzen.

Es giebt auch Werke, die so blos
Knust sind, daß auch nicht einmal
das besondere Künsilcrgenie dazu er¬
fordert wird; die blos durch Aus¬
übung deutlicher Regeln, die jeder
Mensch lernen kann, ihreWürklich-
keit erlangen. So ist eine nach allen
Regeln derPerspektiv gemachte Zeich¬
nung, darin nichts, als gerade Li¬
nien vorkommen. Diese kann jeder
Mensch Machen, der sich die Mühe
gicbr, die Regeln genau zu lernen
und zu befolgen. Dergleichen Werke
machen ohne Zweifel die unterste
Classe der Kunstwerke aus; oder viel¬
mehr gehören sie gar nicht mehr zu
den Werken der schönen Künste, weil
sie blos mechanisch sind. Die schö¬
nen Künste erkennen eigentlich nur
die Werke für die ihrigen, deren bloße
Darstellung oder Bearbeitung Genie
und Geschmak erfodert, weil sie nicht
nach bestimmten Regeln kann ver¬
richtet werden. So kann z. B. kein
Mahler ohne Genie und Geschmak
ein guter Colorisie werden.

Bei) Vergleichungder Natur und
der Kunst kann man bemerken, daß
dasjenige, was man blos der Natur
zuschreibt, sich in einem Werk findet,
ohne daß der Grund, warum es da
ist, erkennt wird; die Kunst aber han¬
delt aus Ueberlegung, und erkennet
die Gründe, nach denen sie handelt.
Der Künstler, der in dem Feuer der
Begeisterung seine Arbeit entwirft,

Dritter Theil.
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findet jeden einzelen Theil desWerks,
ohne ihn lange zu suchen; die Gedan¬
ken drängen sich in seinem Kopf und
bieten sich an Ort und Stelle von
selbst dar *); der Entwurf wird fer¬
tig und ist oft fürtrefflich, ohne daß
der Künstler die Gründe kennt, aus
denen er gehandelt hat. Oieß istNätur.

Wenn er nun aber hernach mit kal-
terUeberlegung seinen Entwurf wie¬
der betrachtet; wenn er die Beschaf¬
fenheit des Ganzen und der einzelen
Thcile überlegt und dabcy findet, daß
dieses oder jenes aus ihm bewußten
Gründen anders sryn müßte, um dem
Werk eine größere Vollkommenheit
zu geben, und diesem zufolge dieAeu-
dernng macht: so ist dieses Kunst.
Je mehr Erfahrung und Ucbung der
Künstler mit feinem Genie verbindet,
je leichter etttdcker er die Mangel des
blos durch Genie entworfenen Werks.
Also giebt die Kunst ihm die wahre
Vollkommenheit,auch schon ohne
Rüksicht auf seine äußerliche Dar¬
stellung. Das Geniahlde, das Nur
noch in der Phantasie des Mahlers
liegt, hat schon die Würkung der
Kunst erfahren, wenn Theile darin
sind, die er aus Ueberlegungund
Bewußtseyn gewisser Regeln hinein¬
gebracht hat. v

Ueber dieses Verfahren der Kunst
giebt man die Regel, daß es so viel
wie möglich müsse verstekt werden;
dicß heißtso viel. als: daß die durch
Kunst in das Werk gebrachten Sa¬
chen, wie die andern, den Charakter
und das Ansehen der Natur haben
müssen. Diejenige», welchedasWerk
betrachten, müssen das, was die
Kunst darin gethan hat, von dem an¬
dern nicht unterscheiden können, sie
müssen nirgend den Künstler erbliken,
damit die Aufmerksamkeit allein auf
das Werk gerichtet werde; denn nur
in diesem Falle thut es feme volle

Wür-
*) S. Begeisterung.

G



98 K u n

Würkung. Wir bewundern einen
Laocoon, weil wir blos seine Gestalt,
seine Stellung, sein Leiden und die
äußerste Bestrebung seiner Kräfte er¬
bitten- Sollten wir bcy dem Anblik
dieses Werks nur etwas von den viel¬
fältigen Bemühungen des Künstlers,
seine mühsamen Veranstaltungen, je¬
den Theil dieses wunderbaren Wt'ks
im Marmor darzustellen,gewahr
werden: so würde die Aufmerksam¬
keit von dem Werk abgezogen, und
der reine Genuß desselben durch Ne-
benvorstcllungcn gestohrt werden.
Horaz sagt von den Erdichtungen,
sie müssen der Wahrheit so nahe kom-
mcn, als möglich: siöt»lintprox!ma
Verls; und so muß man von dem,
was die Kunst thut, sagen, daß es
der Natur völlig gleiche.

Die Franzosen nennen gewisse
Wörter in gekünstelten Versen, die
nicht nothwendig zum Sinne gehö¬
ren, sondern blos da sind, um dem
Vers seine mechanische Vollkommen¬
heit zu geben, lies csievilles, Nagel,
um den Vers zusammen zu halten.
Dergleichen Nägel und andere zum
Gerüste des Kunstgebaudcsgehörige
Dinge hat zwar jeder Künstler zu sei¬
ner Arbeit nöthig; aber in dem vollen-
dctenWerke muß alle Spur derselben
ausgelöscht scyn. Dieses ist oft sehr
schwer: darum sagt man, csseydie
größte Kunst, die Kunst zu verbergen.
Dieses hat selbstVirgil in derAeneis
nicht überall zu thun vermocht. Aber
in der ganzen Isias wird man schwer¬
lich irgendwo die Kunst des Dichters
cntdeken. Ueberall sieht man nur die
Gegenstände, die er mahlt, und hört
nur die Personen, die er redend ein¬
führt. So wird man selten in dem
wunderbaren Colorit eines Titians
oder van Dyks die Spur der Kunst
gewahr, die man in Renibrandts
Stüken fast überall cntdekt.

Nirgend ist es wichtiger die Kunst
zu verbergen, als im Drama, und be¬
sonders in der Vorstellung desselben;
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und doch wird auch von sehr guten
Dichter» und Schauspielern nur gar
zu oft gegen eine so wesentliche Re¬
gel gcfchlet. Doch hiervon wird an
einem andern Orte ausführlicher ge¬
sprochen werden *).

Bisweilen trifft man Werke der
Kunst an, die so ganz Kunst sind, daß
man die Natur darin vermißt. Man
fühlt die Mühe und^ (wenn dieses zu
sagen erlaubt ist,) riecht beynahe den
Schweiß, den es dem Künstler aus¬
getrieben hat. Man sieht gleichsam
das Recept, das er vor sich gehabt
hat, um einen Theil nach dem andern
mit Mühe zusammen zu setzen. Die¬
ses begegnet den Künstlern ohne Ge¬
nie, die blos die Regeln studirt ha¬
ben, und die in dcrArbeit von keinem
innerlichen Trieb unterstützt werden.
Anstatt der Begeisterung, die alles
leicht und fließend macht, fühlt man
bcy ihren Werken die Marter, die sie
ausgestanden, die Thcile des Werks
zusammen zu bringen.

Der beste Rath, den man dem
Künstler geben kann, den Zwang der
Knnst zu verstehen, ist dieser: daß er
zuin Entwurs seines Werks die Stun-
de der Begeisterung erwarte, und zur
Ausarbeitung desselben sich hinläng¬
liche Zeit nehme. Denn gar oft
macht die Eil, daß man sich mit der
Kunst aus der Roth hilft, da man
bcy langcrem Nachdenken natürliche
Auswege würde gefunden haben.

Kunstgriff.
(Schöne Künste.)

Ein feines Mittel den Zwek zu erhal¬
ten , oder eine Schwierigkeit zu he¬
ben, ohne eine nothwendig schei¬
nende Uuvollkommcnheit zuzulassen.
Bcy Verfertigung eines Werks von
Geschmak können sich Schwierigkei¬
ten von verschiedener Art zeigen, die
sich nicht alle beschreiben lassen; da¬

her
') Im Artikel Natur.
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her sind auch die Kunstgriffe man-
nichfaltig Der Künstler 5 dein es
an Genie und Schlauigkeit fehlt,
Kunstgriffe zu erfinden, wird selten
glüklich seyn. Eigentlich sind die
Kunstgriffe da nölhig, wo der ge¬
wöhnliche Gang der Kunst entweder
nicht weiter reichen, oder wo er na¬
türlicher Weife in einen Fehler füh¬
ren würde. Daher es zwey Haupt-
artcn der Kunstgriffe giebt; solche,
die durch ungewöhnliche Wege fort¬
helfen, und solche, wodurch man den
Fehlern aus dem Wege geht.

Von der ersten Art ist der Kunst¬
griff des Virgils, das Elend der
Andromache zu erheben. Er wollte
das Mitleiden für sie aufs höchste
treiben, aber geradezu konnte er sie
nicht unglüklichcr machen, als sie
nach unserer Empfindung schon war.
Daher bedient er sich eines Kunst¬
griffs , daß er die Polyxena, deren
Uuglük das größte ist, was man er¬
denken kann, gegen sie als glüklich
vorstelle.

t) t'cli'x uns snre 2>!zz ?iismelz
virZ»

ItvIUlem üll rumulum l^roisc lud
moenibue slris

guilli mori °b).

Auf diese Weife hat auch Homer den
Achilles, außerdem, was er gera¬
dezu großes von seinem Heldenmuth
sagt, erhoben, da er ihn immer
weit über die Größten hervorragen
laßt. Dahin gehört der von den
Alten so gelobte Kunstgriffdes Timan-
thcs, der in dem Gcmahlde der Auf¬
opferung der Jphigenia, den Mene-
laus das Gesicht unter dem Mantel
verbergen lassen, weil er jede Art
der Empfindung auf den andern Ge¬
sichtern schon erschöpft hatte ").
Auf diese Weise verfahren die Mah¬
ler; wenn sie das Licht nicht höher
treiben können, und doch ein höhc-

») /Xen. III Z2l.
S.?Im.ttill .N,r .U .XXXV.c. ,0.
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res Licht nöthig haben: so verdun¬
keln sie das übrige, und erhalten da¬
durch eine Erhöhung, die unmittel¬
bar nicht zu erhalten war.

Als ein Beyspiel eines Kunstgriffs
der andern Gattung kann die Art
angeführt werden, wie Euripides in
dcrPhadra die heimliche Leidenschaft
dieser Königin an den Tag bringt,
ohne ihrem Charakter zu nahe zu
treten, und ohne die Wahrschein¬
lichkeit zu beleidigen. Er setzt vor¬
aus, daß sie sich vorgenommen ha¬
be , ihr Geheimmß mit sich ins Grab
zu nehmen. Man hatte aber vorher
aus ihren Reden schließen müssen,
daß sie einen großen Haß gegen ih¬
ren Stiefsohn Hippolitus habe.
Daher sagt die Hofmeistern: ganz
natürlich: du wirst durch deinen
Tod machen, daß der Amazonin
Sohn über deine Kinder herrsch n
wird; sie thut noch einige verächt¬
liche Worte über den Hippolitus hin¬
zu, und dadurch verrath die Köni¬
gin ganz natürlicher Weife, was sie
für ihn fühlt. Hiebey hat Euripi¬
des den Kunstgriff gebraucht, wo¬
durch Ercsistratus den Grund der
Krankheit des Anriochus, des Selcuci
Sohn, entdckt hat *).

Der dramatische Dichter hat vor¬
nehmlich solche Kunstgriffe nörhig,
um die Auflösung des Knotens na¬
türlich zu machen. Und es würde
für die dramatische Kunst sehr vor-
theilhafc seyn, wenn sich jemand die
Mühe gäbe, aus den besten Wer¬
ken die Kunstgriffezu sammeln und
deutlich an den Tag zu legen. In
der Musik sind die enharmonischcn
Rükungen eigentliche Kunstgriffe,
um schnell aus einem Ton in cmen
ganz entlegenen herüber zu gehen'*).
Die Mahleren hat mancherlei) Kunst¬
griffe, die Haltung und Harmonie
hervorzubringen.

G 2 Die
S. Plut. im Leben des Demetrius.

»») S. Eiiharmvmsch.
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Die wahren Kunstgriffe sind alle¬
mal ein Werk des Genies, und nicht
der eigentlichen Kunst, die ihre Er¬
findung nur erleichtert, indem sie die
Anwendung und den Gebrauch des¬
sen, was das Genie entwirft, wog.
lich macht.

Künstle r.
Die Schilderung eines vollkomme¬
nen Künstlers ist ein so schweres
Werk, daß dieser Artikel einen bloßen
Versuch enthalt, die Umrisse zu die¬
sem Gemahldc zu entwerfen, dessen
völlige Ausführung nur von einer
Meisterhand zu erwarten ist.

Das Wichtigste, was zu Bildung
eines vollkommenen Künstlers ge¬
hört, muß die Natur geben; sein ei¬
gener Fleiß aber muß die Gaben der
Natur cntwikeln > und dann müssen
noch von außen zufallige Veranlas¬
sungen dazu kommen, um ihn vol¬
lends auszubilden.

Da die schönen Künste für das Ge¬
fühl arbeiten, und eine lebhafte Rüh¬
rung der Gemüther durch Sinnlich¬
keit der Gegenstande zu ihrem Augen¬
merk haben: so scheinet eine vorzüg¬
liche starke Empfindsamkeit dcrSccle
die erste Anlage zu dem Genie des
Künstlers zu scyn. Wer nicht selbst
lebhaft fühlet, wird schwerlich in an¬
dern ein vorzügliches Gefühl crwcken
können. Ein Werk der schönen Kunst
ist im Grunde nichts anders, als die
äußere Darstellung eines Gegenstan¬
des, der den Künstler sehr lebhaft ge¬
rührt hat. Nur das, was wir selbst
mit voller Kraft in uns fühlen, sind
wir im Stande durch die Rede, oder
durch andre Wege auszudrüken, und
andern fühlbar zu machen. Die Ma¬
xime, die Horaz dem Dichter em¬
pfiehlt, daß er selbst erst weinen soll,
wenn er unsre Thrancn will fließen
sehen, laßt sich auf jedes Werk der
Kunst anwenden. Alles, was wir
durch die Kunst empfinden sollen,
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muß vorher von dem Künstler ein.
pfunden werden.

Darum kann er als ein Mensch an¬
gesehen werden, der vorzüglich leb-
Haft empfindet, und gelernt hat, sei¬
ne Empfindung, nach Maaßgcbung
der Kunst, auf die er sich gelegt hat,
an den Tag zu legen; Redner und
Dichter durch die Rede, der Tonse¬
tzer durch unartikulirte Töne. Die
Menschen also, die starker, als an-
dre, von ästhetischen Gegenständen
gerührt werden, besitzen die erste An¬
lage zur Kunst.

Wir würden zu weit von dem Weg,
der hier zn betreten ist, abgeführt
werden, wenn wiruns in eine genaue
psychologischeBetrachtung dieser leb¬
haften Empfindsamkeit einlassen woll¬
ten. Wir müssen uns auf das ein¬
schränken', was unmittelbar zum ge¬
genwärtigen Vorhaben gehört.

Sic setzet scharfe und feine Sinnen
voraus. Wer schwach höret, wird
weniger von leidenschaftlichenTönen
gcrühret, als der, der ein feines Ohr
hat; und so ist es auch mit andern
Sinnen. Darum liegt etwas von der
Anlage zum Künstler schon in dem
Bau der Gliedmaßen des Körpers.
Dazu muß eine sehr lebhafte Einbil¬
dungskraft kommen. Durch diese
bekommen die sinnlichen Eindrüke,
wenn der Gegenstand, von dem sie
abhängen, auch nicht vorhanden ist,
eine Lebhaftigkeit, als ob sie durch
ein körperliches Gefühl waren erwekt
worden. Der Mahlcr sieht seinen
abwesenden Gegenstand, als ob er
würklich mit allen Farben der Natur
vor ihm läge, und wird dadurch in
Stand gefttzt ihn zu mahlen *).

Ferner wird diese Empfindsamkeit
des Künstlers durch eine lebhafte
Dichtungskraft unterstützt. Men¬
schen, deren Genie auf die deutliche
Entwiklung der Vorstellungen geht,
abstrakte Köpfe, die den Gegensinn,

den
S, Einbildungskraft.
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den derErkenntniß alles Körperliche

benehmen, um blos mit dem Auge

des Verstandes das Einfache darin

zu fassen, sind zu strengen Wissen¬
schaften aufgelegt; zu den scheuen

Künsten wird nochwendig ein Hang

zur Sinnlichkeit erfodert. Dieser
macht, daß wir uns das Abstrakte

in körperliche» Formen vorstellen, daß
wir sichtbare Gestalten bilden, in de¬

nen wir das Abstrakte sehen. Je

mehr Fertigkeit ein Mensch in dieser

Kraft zu dichten hat, je lebhafter
wnrken die von Sinnlichkeit entfern¬

ten Vorstellungen auf ihn. Darum

ist jeder Künstler ein Dichter; die
vornehmste Kraft seines Genies wird

angewendet, die Vorstellungen des

Geistes in körperliche Formen zu bil¬

den. DicserHang zeiget sich nirgend

deutlicher, als bcy den Künstlern,

die vorzüglich den Namen der Dich¬

ter bekommen haben, die mehr,

als andre, abstrakte Vorstellungen

mit Sinnlichkeit bekleiden, weil sie

mehr, als andre Künstler, mit sol¬

chen Vorstellungen zu thun haben.

Daher kommt die poetische Sprache,
die voll Metaphern, voll Bilder, voll

erdichteter Wesen ist, und die selbst

dem bloßen Klang ein innerliches Le¬

ben einzuhauchen im Stand ist.

Es ist ebenfalls eine Würkung die¬

ser Dichrnngskraft, und dieses Han¬

ges zur Sinnlichkeit, daß man das

Unmaterielle und Geistliche in der
Materie cntdcket, welches eine vor¬

zügliche Gabe des Künstlers ist; daß

man in bloßer Mischung todter Far¬

ben Sanftmuth oder Strcngigkeit

fühlet. Daß man in blos körperli¬

chen Formen, in der schlanken Ge¬

stalt eines Menschen, in der Bildung

cinerBlume, selbst in der Anordnung

der leblosesten Dinge, der Hügel und

Ebenen, der Berge und Thaler, et¬

was geistliches, oder sittliches, oder

leidenschaftliches entdeket, ist eine

Würkung dieser Sinnlichkeit; wie
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wenn Hagedorn' zu einer Schönen
sagt:

Erkenne dich im Bilde,
. Von dieser Flur.

Gey stets wie dies Gefilde
Schön durch Natur,
Erwünschter, als der Morgen,
.Hold wie sein Strahl,
So srcy von Stolz und Sorge»,
Wie dieses Thal.

In dieser Empfindsamkeit, die wir

für dieGrundlagc desKünstlergenics

halten, liegt unmittelbar der Grund

der jedem Künstler so nothwendigen
Begeisterung. Diese bringet die schön¬

sten Früchte hervor, und tragt, wie
schon anderswo bemerkt worden ist *),

das meiste zur Erfindung und lebhaft

ten Darstellung der Sachen bcy, in¬
dem die Seele des Künstlers durch

die Stärke der Empfindsamkeit in ei,

nen hohen Grad der Würksamkeit ge¬

setzt wird.

Aber mit dieser Anlage zum Kunst¬

genie muß ein reiner Geschmak an dem

Schönen verbunden seyn, der die

Sinnlichkeit des Künstlers vor Aus¬

schweifungen bewahre. Denn nichts

ist ausschweifender und zügelloser,

als eine sich selbst überlassene lebhaf¬

te Einbildungskraft. Der Künstler

ist einigermaßen als ein Mensch an¬

zusehen , der wachend träumet, und
der mit Vernunft raset; wenn ihn

diese verläßt, gcräth er in abenthcuer«

liche Ausschweifungen.

Wie ein Mensch, der es in verschö¬

nen Tanzkunst zu einer gewissen Fer¬

tigkeit gebracht hat, auch da, woer

auf seine Bewegungen nicht Acht hat,

und selbst in dem größten Feuer der

Thätigkcit, da er sich selbst vergißt,

noch immer angenehmere und besser

gezeichnete Stellungen und Bewegun¬

gen annimmt, als ein anderer, so

wird auch ein Künstler, dessen Ge¬

schmak am Schönen einmal festgesetzt

ist, in dem größten Feuer der Begei¬

sterung sich nie so weit vergessen,

G z daß
S. Begeisterung.
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daß cr sich gänzlich vom Schonen
entfernt. Dieser Geschinak muß die
Phantasie überhaupt immer beglei¬
ten, damit die Vorstellungen des
Künstlers allemal den Grad des
Schonen erhalten, der sie angenehm,
eindringend und auch der äußerli¬
chen Form nach interessant macht*).
Diese schätzbare Gabe ist nicht allemal
Mit der lebhaften Empfindsamkeit
verbunden; sie muß als eine beson¬
dere für sich selbst besiehende Eigen¬
schaft angesehen werden.

Diese beyden Eigenschaftenver¬
bunden können schon einen feinen
Künstler bilden; aber der große
Künstler, dessen Werke von Wichtig¬
keit scyn sollen, muß noch andere
Gaben besitzen. Der beste BlumcN-
mahler ist darum »och nicht ein gros¬
ser Mahler; und der in der Dicht¬
kunst die artigsten Kleinigkeiten an
de» Tag bringt, kann sich darum
Nicht auf die Bank setzen, wo Ho¬
mer, Sophokles oder Horaz sitzen**).
Li.be zu dem Vollkommenen und Gu¬
ten und gründliche Kcnntniß desselben
muß zu jenen Gaben nvlhwendighin¬
zukommen s). Nur der starke Den¬
ker, der zugleich überall das Gute
sucht, für den das Vollkommene und
das Gute das höchste Interesse haben,
bildet und bearbeitet in seinem Gei¬
ste Gegenstände, die den schonen Kün¬
sten ihren, größten Werth geben.
Horaz sagt, der fei) der vollkommene
Künstler, der das Nützliche in das
Angenehme mische; aber es ist dem
höchsten Zwek der Künste gemäßer,
diesen Satz umzukehren, und den für
den wahren Künstler zu hakten, der
das Angenehme in das Nützliche
mischt. Soll aber das Nützliche die
Grundlage der besten Werke der Kunst
seyu. so muß der Künstler einen vor¬
züglichen Geschinak an dem Vollkom¬
menen und Guten haben. Es ist

*) S. Schön,
^*) G. Kein.
s) S. Kraft.
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nicht die Sinnlichkeit mit dem Ee-
schmak am Schönen verbunden, wo¬
durch Homer und Sophokles, und
Phidias und Raphael, in der Reyhe
der Künstler den ersten Rang behaup¬
ten; diesen erwarben sie sich dadurch,
daß sie mit jenen Gaben die Liebe zur
Vollkommenheit verbunden haben.
Wer an Geist und Gcmüth ein großer
Mann ist, wer eine starke Vernunft
mit einem großen Herzen verbindet,
und bey dieser Große noch jene sinn¬
liche Empfindsamkeit und den Ge¬
schinak am Schonen hat, der ist auch
der große Künstler.

Also müssen fast alle große Graben
des Geistes und Herzens zusammen¬
kommen, um das große Kunsigeuic zu
bilden. Deswegen darfman sich nicht
wundern, daß die Künstler vom er¬
sten Range in so kleiner Anzahl sind,
und nur von Zeit zu Zeit erscheinen.

Und doch ist es mit diesen Talen¬
ten noch nicht ausgerichtet; sie ma¬
chen den Künstler fähig, den Stoff
zu seinem Werk in seiner eigenen Vor¬
stellungskraft zu bilden, wenn die
Materialien dazu vorhandensind.
Diese bekommt cr blos aus Erfah¬
rung, Kennrniß der Welt und der
menschlichenAngelegenheiten. Das
größte Kuiisigenie wird kein beträcht¬
liches Werk bilden, so lange es ihm
au dieser Erfahrung und Kenntniß
der Welt fehlet. Zur Beredsamkeit
ist es nicht genug, das Genie des
Demosihencs, oder des Cicero zu
habe»; man muß auch die Gelegen¬
heit gehabt haben, dieses Genie
au wichtigen Gegenständen zu ver¬
suchen.

Die Talente sind also einigermas-
sen todte Kräfte, so lange der Kopf
des Künstler leer an Vorstellungen
ist, die sein Genie bearbeiten kann.
Also muß auch die Erziehung, Lebens¬
art und Erfahrung zu dem Genie
hinzukommen. Daß die griechischen
Künstler alle andere übertroffen ha¬
ben, kommt nicht von ihrem größer»

Genie
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Genie her, sondern von diesem Zufal.

ligcn, weil sie mehr Gelegenheit als
andre gehabt haben, große Dinge zu

sehen *). Ein Jüngling, von dem

besten poetischen Genie, der in der

Unwissenheit über Menschen und

menschliche Angelegenheiten aufge¬

wachsen ist, findet in der ganzen

Masse seiner Vorstellungen nichts,

das ihn intercssirt, bis das Gefühl

der Freundschaft oder der Liebe in

ihm rege wird, und er den Genuß
des Lebens empfinde» lernt. Sein

großes Genie wird also auch nichts

wichtigeres, als eine verliebte Elegie,

Acnßerung der Freundschaft, ein
Trinklied, oder etwas von dieser Art

hervorbringen können. Wie man¬

cher Mahler mag mit dem größten

Genie zur Kunst ein Blumen - oder

Landschaftsmahlcr geblieben sepn,

weil es ihm an Keniuniß und Erfah¬

rung gefehlt hat, größere Gegenstän¬

de zu bearbeiten! Wenn also die Na¬
tur einem Menschen alles gegeben hat,

was zum Genie eines großen Künst¬
lers gehöret, so muß auch dasGlük

ihn durch Wege geführt haben, wo
er die Natur und die Menschen von

mehreren interessanten Seiten hat

sehen könne.i. Erst alsdann besitzt
er alles was nothig ist, ein wichti¬

ges Werk der Kunst in seinem Kopfe

zu entwerfen.

Die psychologische Kcnntniß des

Menschen, der fast unerforschlichen

Wege und Tiefen der Einbildungs¬

kraft und des Herzens, muß das Stu¬
dium der Kunst vollenden. Es ist un¬

endlich leichter den Weg der Vernunft,

der ganz gerade ist, als die krumme

Bahn der Sinnlichkeit zu erforschen.

Es giebt nur eine Art die Vernunft

zu überzeugen; aber auf unzahlige

Arten kann die Sinnlichkeit angegrif¬

fen werden. Die muß der vollkom¬
mene Kunstler also kennen; damit er

immer diejenige wähle, die ihn zum
Zwck führet.

*) S. dic Alten.
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Aristoteles hat für die Redner eine

Theorie der Leidenschaften geschrie¬

ben, daraus sie lernen sollten, wie je¬

der beyzukommen sey. Dieß ist noch

der leichteste Theil der psychologi¬
schen Kenntnisse des großen Künst¬

lers. Die Einbildungskraft thut

bey den Leidenschaften das Meiste.

Wer ihre wundervollen Würkungen

kennte, müßte diese völlig in seiner

Gewalt haben. Aber in keinem Theil

ist die Psychologie unvollkommener,

als in diesem. Hier ist den Philoso.
phcn ein weites und wenig angebau¬

tes Feld zu ruhmvollen Arbeiten of¬
fen. Leibnitz und Wolf haben den

Eingang zu diesen Feldern eröffnet.

Deutschlands Philosophen! euch

kommt es zu, hineinzugehen, und es
zu bearbeiten; dem Menschen über¬

haupt die wichtigste Eigenschaft sei-
»er Seele, und dem Künstler das für.

nehmste Werkzeug die Gcmüther zu

lenken, näher bekannt zu machen!

Sowol dic Erfindung des Stoffs,

als die Bearbeitung desselben, crfo.
der» eine gute Erfindungskraft: ein

Genie, zu Erreichung jeder Absicht

die eigentlichsten Mittel zu erfinden.
Der Künstler ist ein Manu, der die

Mittel, das menschliche Gemüth zu

lenken, in seiner Gewalt haben muß.

Dazu ist es noch nicht hinlänglich,
daß er den Menschen kennt; er muff

das glükliche Genie besitzen, den zur
Führung dcsMenschcn nothigenDar-

stellungen hinlängliche Kraft zu ge¬
ben. Von den mannichfaltigen Ge¬

stalten , die die Gedanke» der Men¬

schen annehmen können, muß er für

jeden Fall die kraftigste zu finden und

anszudl-üken im Stande seyn. Was

Virgil von einem großen Redner

sagt: re^it lliätis snirnos et peäkc».

ra mnlcet *), das muß jeder Künst¬

ler in seiner Art zu thun im Stande
G 4 seyn.

*) Er lenkt die Gcmüther durch scinZu-reden, und bcsllnstiget die Wuth der
teidcnschaft.
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seyn. Dazu wird aber unstreitig ein
Genie von der ersten Größe crfodcrt.
Darum verkennen die, welche dem
Künstler seinen Rang neben dem
Handwerksmann anweisen, die Na.
tur unddcnZwek der Künste ganzlich.
Nur wahrhaftig große Geister kön¬
ne« große Künstler seyn-

Zn diesen Gaben, Fähigkeiten und
Kenntnissen muß nun noch das eigent¬
liche Studium der Kunst, und die
Fertigkeit der Ausübung hinzukom¬
men. Die Erlernung der Kunst tragt
vielleicht zur Stärkung des Genies
wenig bei), aber die Ausübung macht
doch alle Fähigkeiten zu Fertigkeiten;
deswegen ist eine beständige und täg¬
liche Ucbling dem Künstler höchst nö-
thig. Darum ist die Maxime, die
man dem Apcllcs zuschreibt, keinen
Tag, ohne einige Striche zu machen,
vorbey gehen zu lassen, sehr gut.
Man wird in der Geschichte der Künsi-
ler fast durchgehends finden, daß
vorzüglich große Künstler auch die
größte Arbeitsamkeit gehabt habe».
Mit dieser Arbeitsamkeit und tägli¬
chen Ucbung in dem Mechanischen der
Kunst, muß auch ein anhaltendes
Studium der besten Kunstwerke ver¬
bunden werden. Dieses hilft dem
Genie am meisten zu seiner völligen
Entwiklung, weil es eigentlich nichts
anders, als eine beständige Uebung
desselbenist *).

Dem Künstler ist zu rathen, daß
er seinen Rnhm nicht auf seine Ta¬
lente, sondern auf den edlen und
großen Gebrauch derselben stütze.
Er kann, wie wir anderswo**) deut¬
lich gezcjget haben, seiner Nation die
wichtigsten Dienste leisten, die von
menschlichenGaben zu erwarten sind,
Er kann sich so viel Ehre erwerben,
als der Feldherr, oder als der Ver¬
walter der Gerechtigkeit, oder als der
die Menschen erleuchtende Philosoph.
Weh ihm, wenn er sich selbst durch

5) S, Studium.
»*) Im Artikel Künste.
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unbedeutende, oder gar niedrige
Werke, dieser Ehre beraubet!

Kunstri ch t e r.
^Dieser Name kommt eigentlich nur
demjenigen zu, der außer den Talen¬
ten und Kenntnissen des Kenners,
wovon an seinem Orte gesprochen
worden "1, auch noch alle Kenntnisse
des Künstlers besitzet, dem es also,
um ein Künstler 'zu seyn, nur au
der Fertigkeit der Ausübung fehler.
Wie der Kenner beurthcilet er den
Werth eines Kunstwerks; aber Über¬
bein weiß er noch, wie der Künstler
zum Zwek gekommen ist; er kennet
alle Mittel, ein Werk vollkommen zu
inachen, und cntdcket die nächsten
Ursachen der Unvollkommenhelt des¬
selben. SeinUrthcil geht nicht blos
auf die Erfindung, Anlage und dir
Würkung eines Werks, sondern auf
alles, was zum Mechanischen der
Kunst gehört, und er kennet auch die
Schwierigkeiten der Ausübung.

Darum ist er der eigentliche Rich¬
ter über alles, was zur Vollkommen¬
heit eines Kunstwerks gehöret, und
der beste Rathgeber des Künstlers:
da der Kenner blos dem Liebhaber
zum Lehrer dienet. Wer mit Ehren
öffentlich als cinKunstrichter auftre¬
ten will, muß sowol den Kenner als
den Künstler zurechte weisen können.
Wenn jener mehr verlanget, als von
der Kunst zu erwarten ist, muß er
ihm sagen, warum seine Erwartung
nicht kann befriediget werden; und
wenn dieser gefehlct hat, muß er ihm
zeigen, wo der Mangel liegt, und
durch was für Mittel ihm hatte kön¬
nen abgeholfen werden. Wenn man
bedenkt, wie viel Talente und Kennt-
nissc zu einem wahren Kunstrichter
gehören, so wird man leicht begrei¬
fen, daß er eben so selten als ein
guter Künstler seyn müsse.

Es
') S. KHnßler.
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Es ist wahr, die Künste sind ohne
Hülfe der Kuiistrichttr zn einem ho¬
hen Grad der Vollkommenheit gestie¬
gen. Aber dieses beweiset nicht, daß
im Reiche der Künste der Kunstrich-
ter cmc überflüssige Person sey. Der
Geist des Menschen hat von der Na¬
tur einen, keine Granzen kennenden
Trieb nach immer hoher steigender
Vollkommenheit,zum Geschenke be¬
kommen. Wer wird sich also unter¬
stehen ihm Schranken zu setzen? So
lange die Crilik einen hohe-rn Grad
der Vollkommenheit sieht, kann nie¬
mand lagen, daß er über die Kräfte
der Kunst reiche.

Doch kann auch dieses nicht ge¬
lungner werden, daß die Künste mci-
stcmheils ihrem Verfall am nächsten
gewesen, wenn die Critik und die
Menge der Aunstrichtcr aufs höchste
gestiegen sind. Die griechischen Dich¬
ter , die spater als Aristoteles gelebt
haben, scheinen weit unter denen zu
fcyu, die vor diesem Kunstrichrcr ge¬
wesen sind, lind wer wird sich ge¬
trauen zu behaupten,daß die latei¬
nische Dichtkunst nach Horaz, oder
die französische nach Poilcau hoher
gestiegen sey, nachdem diese Kunst¬
richter das Licht der Critik haben
scheinen lassen?

Aber dieses beweist nichts gegen
die Critik. Die fürtrefflichen Werke
der Kunst mögen immer alter als sie
seyn, so wie die edelste» Thaten der
philosophischen Kenntniß der Sitten¬
lehre können vorhergegangen seyn.
Man hat große Heerführer und große
Kriegsthaten gesehen, ehe man über
die Kriegskunst geschrieben hat, und
vor der Philosophie gab es große
Philosophen. Dieses beweist blos,
daß die Bestrebungen des Genies
nicht von Theorien und Untersuchun¬
gen abhängen, sondern ganz andere
Veranlassungen haben. Der Man¬
gel des Genies kann durch die Helleste
Critik nicht ersetzt werden; und wenn
auch dieses vorhanden ist, so wird
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es nicht durch Kenntniß der Regeln,
sondern durch innerliche Triebe, die
von irgend einer Nothwendigkcit her¬
kommen, in Würksamkeit gesetzt.
Der Mensch, dem die Natur alles
gegeben hat, sinnreich und erfinde¬
risch zu werden, wird es doch erst
dann, wenn ihn irgend eine Roth
antreibet, seine Kräfte zusammen zu
nehmen. Diese Bestrebung entsteht
freylich nicht aus der Critik. Schon
Acschylus hat angemerkt, daß die
Nothwendigkeit,und nicht die Kennt¬
niß der Kunst dem Genie seine Star¬
ke giebt *). Aber diese Kräfte haben
eine Lenkung nörhig, um den näch¬
sten Weg einzuschlagen, der zumZwck
führet.

Man erkennet deutlich, warum
nicht eher große Kunstl ichter entste¬
hen können, als bis große Künstler
gewesen sind. Denn aus Betrach¬
tung der Kunstwerke entstehet die
Critik. Daß aber die Künste fallen,
nachdem die Critik das Haupt empor
hebt, muß von zufälligen Ursachen
herkommen. Denn in der deutlichen
Kenntniß der Kunst kann der Grund
von der Unthätigkeit des Genies nicht
liegen.

Freylich kann eine falsche und spitz¬
findige Critik den Künsten selbst sehr
schädlich werden, wie eine spitzfindige
Moral einen sehr schlimmen Einfluß
auf die Sitten haben kann. Es ist
tausendmal besser, daß die Menschen
von gutem sittlichen Gefühl nach ih¬
ren natürlichen und unverdorbenen
Empfindungen, als nach Grundsä¬
tzen und Lehren einer sophistischen
Sittenlehre handeln. Und in diesem
Falle sind auch Künstler von gutem
natürlichen Genie in Beziehung auf
eine spitzfindige Critik. Nur so lan¬
ge als sie ans achten Grundsätzen,
ohne Zwang und Sophisterei), natür.
liche Folgen zieht, wird sie unfehl-

G 5 bqr
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bar dem Genie der Künstler nützlich
werden.

Aber sie ist der Gefahr auszuarten,
und den Künsten zu schaden, ausge¬

setzt, so bald sie zu einein gewissen
Grad des Flors und äußerlichen An¬

sehens gestiegen ist. Die ersten Kunst¬
lichter wiedmeten ihr Nachdenken der

Theorie der Künste, weil die Natur

ihnen das besondere Genie zu Unter¬

suchungen dieser Art gegeben hatte;
was sie bemerkten und cntdekten, hat¬

te das Gepräge der Gründlichkeit,

ob es gleich noch nicht allgemein
und vollständig genug war. Nach-
dem einmal die Critik durch derglei¬

chen Bemerkungen mit Sätzen so weit

bereichert worden, daß es der Mühe

Werth war, sie in ein System zu

sammeln: so wurde sie zu einer Wis¬

senschaft, die nun auch mittelmäßi¬

gen und seichten Kopsen in die Au¬

gen leuchtete. Nicht nur Manner
von Genie, sondern auch bloße Lieb¬

haber ohne Talente wiedmcten ihr

ihre Zeit. Diese bildeten sich ein,
man tonne sie lernen, weil die Kunst,

spräche, und die einmal in die Wis¬
senschaft aufgenommenen Satze sich
leicht ins Gcdachtniß fassen lassen.

Was also im Anfange die Frucht des

wahren Genies war, wurde nun zur

Modcwissenschaft, auf welche sich

Leute ohne Genie und Talente legten.

Jeder seichte Kops, der sie ohne Ver¬
stand blos durch das Gedachmiß ge¬

faßt hatte, versuchte sie mit seinen

eigenen Sätzen, mit neuen Wörtern,
an denen das Genie keinen Antheil

hatte, zu bereichern; und so wurde
die Cruik zuletzt zu einem Gewäsche,

in welchem man nur mit großerMü-

he die von den wahren Kunstlichtern

gemachten Entdckungen noch wahr¬

nehmen konnte. Wenn nun zugleich
auch Menschen ohne natürlichen Pe¬

rus sich aus die Künste legen: so glau¬
ben sie dieselben aus den Theorien

c> lernen zu können; und so werden

Künste undCrit k zugleich verdorben.
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Dieses Schiksal haben unter den
Griechen die Rhetorik und zugleich

die Beredsamkeit gehabt. Aristote¬

les, der als ein Mann von Genie

über diese Kunst geschrieben hatte, be-

kam tausend Nachfolger ohne Genie,

welche nach und nach die Theorie der

Kunst in einen bcynahe leeren Wort-
kram verwandelten, so daß man zu¬

letzt in einem einzigen Worte aus der

Isias acht verschiedene rhetorische

Figuren cntdekte, deren jede ihren
besondcrn Namen hatte. Und nun

gab es auch schwache Köpfe, die ans
den Rhetoriken die Beredsamkeit er¬

lernen wollten. Aus diese Weift

mußte die Kunst durch die Critik zu

Grunde gehen. Dieses Schiksal ha¬

ben die schönen Künste mit den Wis.

senschaften gemein: so ist es der Lo¬

gik, der Metaphysik, der Sittenlehre,
und überhaupt der ganzen Philoso.

phie gegangen. Die schatzbarestcn

Erfindungen des menschlichen Genies

werden allmahlig verdorben, nach¬

dem sie so weit gekommen sind, daß

sie durch ihren äußerlichen Glanz die
citcle Ehrsucht schwacher Köpfe reizen.

Diese wollen denn das Ihrige auch

dazu beytragen; da es ihnen aber
an Genie fehlt, so besteht ihr Vey-

trag in einem leeren Wortgeprange
und einer Menge willkührlicher und

sophistischer Satze, die sie für Wahr-

Helten ausgeben; und so fällt die

ganze Erfindung in eine finstere Bar-

barey. Der, welcher zuerst auf die

Gedanken gekommen ist, eine» wil¬

den Baum durch Verpflanzung in

bessern Boden, durch Wartung und

durch Beschneiden zu verbessern, war
ein Mann von Genie, der Erfinder

der Pflanzknnst; der aber, der end¬
lich, um auch etwas Neues in dieser

Knnsizucrfinden, den kindischen Ein¬

fall gehabt, dem Baume durch Be¬

schneiden die Form einer Säule, oder

eines Thicrcszu geben, hat dciiRuhm,

der Kunst den letzten tödtsichenStreich

versitzet zu haben.
Man
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Man muß cs deswegen nicht der

Crilik selbst, nicht den Kunstrichtern
von Genie, sondern den Sophisten,

die aus dieser Wissenschaft ein Hand¬

werk gemacht haben, zuschreiben,

wenn die schonen Künste durch Theo¬
rien verdorben werden. Denachten

Kunsirichter wollen wir als den Leh¬

rer des Künstlers ansehen, und diesem

rathen auf seine Stimme zu horchen.

Zwar scheinet cs, daß der Künstler
auch der beste Richter über die Kunst

scyn sollte. Wenn man aber bedenkt,
wie viel Zeit, Nachdenken und Fleiß

die Ausübung crfoderr: so laßt sich

begreifen, daß ein zur Kunst gcbohr-
nes Genie, (.und ein solches muß der

Kunstrichtcr scyn,) das sich selbst mit
der Ausübung nicht beschafftigct, in

gar vielen zur Kunst gehörigen fin¬

gen noch weiter sehen muß, als der

Künstler selbst.

Kunstwörter.

Aie Künstler und Kunstrichter be¬
dienen sich, wenn sie von Kunstsachen

reden, vieler Wörter, die im gemei¬

nen Leben, oder in Wissenschaften

sonst nicht oder wenigstens nicht in

der Bedeutung, die sie in der Kunst¬
sprache haben, vorkommen, und des¬

wegen Kunstwörter gcncnnt werden.

Man hat so wenig Ursache sich über

die Kunstwörter zu beklagen, daß man

vielmehr ihre Anzahl so lange ver¬

mehren sollte, bis jeder in der Theo¬
rie und Ausübung der Künste vor¬

kommende klare Begriff sein Wort
hat.

Es kann allerdings ein größerMiß-

brauch davon gemacht werden; wie

man denn die Sprache überhaupt

mißbraucht, und nur zu oft statt der

Gedanken bloße Wörter sagt. Cs

ist in dem vorhergehenden Artikel an¬

gemerkt worden, daß cs der Kunst¬

sprache, wenn sie in die Hände seich¬
ter Köpfe kommt, eben so geht, wie

der wissenschaftlichen Sprache der
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Metaphysik, die unter den .Händen

der Scholastiker zu einem leercn Ge¬

schwätz geworden ist.
Ein andrer schlimmer Mißbrauch

der Kunstsprache wird von denen ge¬
macht, die in Schriften, die nicht

fürLichhabcr und Kenner der Kunst,

sondern für alle Leser überhaupt ge¬

schrieben sind, in der Kunstsprache

reden, und dadurch unverständlich
werden. Die Künste sind für alle

Menschen; und diejenigen, die sich
einmal der Welt als Lehrer ankündi¬

gen, müssen die Gelegenheiten er¬

greifen, ihnen die Werke der Kunst,

die ihnen nutzen können, bekannt zu

machen; auch so gar sie von ihrem

Werth oder Unwerth, von ihren Voll¬

kommenheiten und Mängeln zu im-

terrichten. Thun sie cs aber in der

Kunstsprache , so ist ihr Unterricht

vergeblich, weil der gemeine Leser sie

nicht versteht, oder gar auf den

Wahn gcräth, als ob die Kennrmß

der Kunstwerke von einer Menge

schwer zu verstehender Wörter ab¬

Hange.

Ein Kenner thut wo!, wenn er bcy

guter Gelegenheit selbst den gemeinen
Manu, den er beym Schauspiel

spricht, auf das Gute und Schlechte

desselben aufmerksam macht. Aber
er muß dabc» bedenken, baß er keimen

Kenner, dem die Kunstsprache geläu¬

fig ist, vor sich hat. DSscm könnte
er vermittelst der Kunstwörter sehr

kurz seine Beobachtungen mittheilen.
Aber mit dem gemeinen Mann muß er

.nicht von Ankündigung, von Knoren,
von Charakteren, Monologen, von

(loup lle Tbeatre, und dergleichen
Dingen sprechen, davon er nichts

versteht. Er muß eben das, was

die Kunstwörter bedeute», durch ihm
bekannte Wörter ausdrüken.

Unter Kennern sind die Kunstwör¬

ter von vielfältigem Nutzen. Sie

kürzen die Reden ungemein ab; sie

machen, daß man sich gar vieler den

Künsten wesentlicher Begriffe, die
ohne
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ohne besondere Zeichen nicht genug
helfen würden, versichert. Der, dem
die Kunstsprache geläufig ist, denkt,
blos weil er außer den Begriffen der
«fachen die Tone, der Worrer besitzt,
lvcit bestimmter und ausführlicher au
.alles, worauf er Achtung zu geben
'hat. Die Kunstwörter dienest ihm
-zur Bcurtheilnng, wie de», Redner
idie rhetorischen Fächer (.Topica) zur
« Erfindung dienen. Wem bcym Au¬
sschauen eines Gemähides gleich alle
> nahlerifche Kunstwörtereinfielen,
-dessen Vcnrthcilnng würde eben dar¬
um« keine zum Gemähldc erforderliche
«Eigenschaft cntgchen. Es ist kaum
zp, glauben, wie viel uns sonst be¬
kannte Begriffe da, wo man sie nö-
tl. ig hatte, uns entgehen, wenn der
Tl >n der Worte, wodurch sie bezeich¬
ne twcrden, uns nicht einfallt. Was,
Wae die deutlichen Begriffe, blos im
Verstände liegt, verschwindetwie
cur leichter Nebel, wenn es nicht an
ira end einen der äußern Sinne ange¬
hängt wird. Der gemeine Mann,
der ein Gebäude betrachtet, sieht an
den selben gerade dicTheile, die dem
Kenner der Baukunst in die Augen
fall :n. Aber alles was er sieht, fließt
in d em Kopfe des Unwissenden in ei¬
nen unförmlichen Klumpen zusam¬
men-: er kann nichts davon beschrei¬
ben und also auch nichts beurtheilen,
da d er Kenner vermittelst der Kunst-
wffc-ler alle diese Begriffe von einan¬
der a bgesondert sieht, und folglich das
Gab urdc seiner Beurtheilung unter¬
werfen kann.

Es wäre demnach zur Ausbreitung
der Kenntniß der Kunst allerdings
seh>- gut, daß die Kunstwörter all-
mal)lig, aber ja nicht ohne die Be¬
griffe, deren Zeichen sie sind, in die
genieine Sprache übergetragenwür¬
den- Und der würde gewiß ein nütz¬
liches Werf thuu, der ein Wörteö-
l uch aller zu den schönen Künsten ge¬
hörigen Wörter, mit richtiger Be-
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stiuimung ihrer BedeutungHeraus¬
gabe.

Für die Kenutniß und Theorie der
Künste selbst bleibet in Absicht auf
die Kunstwörter noch die wichtige
Arbeit übrig, daß man ihre Bedeu¬
tung allgemeiner, oder, wie man in
der Metaphysik spricht, lransccn-
dem, mache. Die Künste sind im
Grund einerlei), behandeln ähnliche
Gegenstände, und durch ähnliche
Mittel. Keine Kunst hat Regeln,
oder Maximen, davon das Allgemei¬
ne nicht auch in andern Künsten vor¬
komme. Die Sprache hat ihre Zeich¬
nung. ihr Eolorit, ihr Helldunkeles,
ihre Gruppirungen, wie die Mahle-
rey. Nur sind diese Dinge in einer
Kunst eher zu bemerken, als in einer
andern. Daher entstehen Kunstwör¬
ter, die man anfänglich nur in ei¬
nem Zweige der Kunst braucht. Zur
Vollkommenheit der Theorie der Kün¬
ste ist nöthig, daß man jede beson¬
ders kenne, und das Verfahren der
einen in die andre herübertrage.

— ^Irenuz iic
Hlcer^ yolclc c>pem. —

Alsdenn werden die, sonst einzeln
Künsten eigene Kunstwörterallge¬
mein gemacht.

K u p fe r d r u k e r.
Äie Kupfcrstecherkunst verdienet we¬
gen ihres ausgebreiteten Nutzens,
auch in den klcinesten Nebenzweigen,
zur Vollkommenheit gebracht zu wer¬
den. Der Kupferstecher hat dasSei.
»ige gethan, wenn er feine Platte
völlig ausgearbeitet hat; aber ein
beträchtlicher Theil feiner Arbeit geht
verloren, wenn dieselbe nicht gut
abgedrukt, oder gar durch ungcschik-
te Behandlung bald verdorben wird.
Es gehören wieder andre Geschiklich-
keiten und Sorgen zu diesem Abdru-
ken; darum ist der Kupfcrdrukcrein
besonderer, dem Kupferstecher unter-

gcord-
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acorduetcr Künstler. Wenigstens ist
es in Frankreich so, wo diese Kunst
<,»f das höchste gestiegen ist; und
unsere deutsche Kupferstecher vom er¬
sten Range haben Ursache darüber
verdrießlich zu seyn, daß der Man¬
gel an guten Kupferdrukern ihnen
einen Thcil ihrer Kunst zernichtet,
oder doch beschwerlich macht.

Der Küpferdruker muß eine gute
Kenntnis' der-Farbe und des Papiers
besitzen; muß das Einweichen dessel¬
ben, und die Handgriffe des Einrei-
bens und Abrcibcns der Farbe,, und
des Drukens selbst vollkommen ver¬
stehen. Wo ihm eines dieser Stüke
fehlet, liefert er entweder schlechte
Abdrüke, oder er verderbt in kurzem
die Platte. Das meiste kommt auf
die Farbe und das gute Ein- und
Abreiben derselben an, damit nicht
nur jeder Strich des Grabstichels
oder der Nadel, so fein er auch seyn
mag, sich richtig abdruke, sondern
auch jeder im Abdruk die verhältmß-
maßige Starke habe. Denn wenn
nicht alle Striche in dem Abdruk ge¬
rade so, wie in der Platte selbst sind,
so ist das Kupfer nicht so, wie es
nach der Absicht des Kupferstechers
seyn sollte.

-H- -H-
Zu dem Abdrucken der Kupfer finden

sich, unter andern, Anweisungen in dem,
bep dem Art. Aezkunjr (S. 65. -) an¬
geführten Werke des Abr. Bosse, so wie
in bairkorne'z Are ok ArsvinZ snll
LcclünZ. . bcincl. 1702. 12. und i»
den Miscell. Artistischen Jnnhalts, von
Hrn. Mcuscl, H. 15. S. >Z5.

Kupferplatte.
Vie kupferne Platte, aufwelche eine
Zeichnung geatzt oder gestochen wer¬
den soll, oder gestochen ist.

Man hat das gemeine Kupfer zum
Stechen gewählt, weil es nicht so
kostbar als Silber, nicht so weich als
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Zinn, und nicht so spröde und schiefe-
richt als Mcßing ist. Allein es hat
doch die UnvoUkommenhcit,daß eS
sich durch die Arbeit des Abdrukens
stark abnutzet, so daß man nicht so
viel Abdrüke von einerPlatte inachen
kann, als man wünschte: die feine-
sten Striche löschen sich aus, oder
werden doch zu schwach, nachdem
wenige hundert Abdrüke gemacht
worden. Vielleicht ließe sich eine
Vermischung machen, die, ohne
spröde oder schiefricht zu seyn, mehr
als das Kupfer aushalten könnte-
Feines Kupfer mit sehr reinem Zink
vermischt, macht einen Tombak, der
etwas harter ist als Kupfer, aber
ein eben so feines Korn hat. Es ist
zu bedauern, daß eine so schöne
Kunst der Unvollkommenheit unter¬
worfen ist, nur so wenig gute Ab¬
drüke von einer Arbeit zu liefern, die
einen Künstler Jahre lang bcschaffti-
get hat.

Man sucht zur Arbeit des Stechens
und des Aetzcns das feineste Kupfer
aus, und laßt es lange hämmern,
um es überall gleich feste zu machen.
Die Dike der Platte richtet sich nach
ihrer Größe: wenn sie so ist, daß die
fertige Platte, die etwa einen Fuß
lang und 9 bis loZoll breit ist, eine
Linie oder den «ztcn Theil eines Zolls
dik geblieben, fo scheint sie eine hin¬
längliche Dike zu haben.

Wenn die Platte lange gehämmert
worden, so wird sie auf einem glat¬
ten Schleifstein geschlissen, bis sie ei¬
ne überall gerade Flachchat, in wel¬
cher weder Striche noch Vertief»»,
gen des Hammers zu scheu sind.
Wen» man damit fertig ist, so wird
sie noch einigemale mit Binisstcin,
den man immer feiner nehmen muß,
abgeschliffen, wodurch sie eine voll¬
kommenere Glatte bekommt.

Hiernächst wird sie zuerst mit fei¬
nen Holzkohlennoch eininal abge¬
schliffen, daß auch die feinesten Stri.
che des Bimssteins verschwinden,

und
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und endlich mit dem Polirstahl voll¬
kommen polirt. In diesem Zustande
kann der Stecher oder Actzer seine
Arbeit anfangen.

Wenn die Platte ganz oder zum
Theil soll geatzt werden, so wird ste,
nachdem sie auf vorbeschriebeneWeise
zurechte gemacht worden, gegründet.
Diese Zubereitung ist in einem beson¬
dern Artikel beschrieben worden.

Kupferstecher.
Man giebt diesen Namen im eigent¬
lichen Verstände nur den Künstlern,
welche vornehmlich mit dem Grab¬
stichel arbeiten. Denn wenn man
auch die, welche die Kupferplattcn
atzen, so nennen wollte: so würde
derName einer großcnAnzahlMah-
ler müssen gegeben werden, und Rcm-
branvr wäre unter die Kupferstecher
zu setzen. Das Aetzen ist eine Kunst,
die jeder gute Zeichner ohne Anlei¬
tung eines Meisters bald lernt; aber
die Kunst des Grabstichels erfodcrt
weit mehr Ucbung, und würde ohne
Anleitung schwerlich so zulernen seyn,
wie die berühmten Meister dieselbe
besitzen.

Der Kupferstecher sollte, so wie der
Mahlcr und der Actzer, ein guter
Zeichner seyn. Nicht blos deswegen,
damit er im Stande sei) ein Gcmahl-
de, das er stechen soll, erst zu zeich¬
nen ; denn die Zeichnung konnte er
sich allenfalls von einem andern ma¬
chen lassen; sondern vornehmlich, da¬
mit er in Auftragung der Zeichnung
frei) und ungezwungen verfahren
könne. Besonders ist ihm derjenige
Theil der Zeichnungskunst nöthig, der
die Haltung, Licht und Schatten, und
den Ausdruk des äußerlichen Charak¬
ters der sichtbaren Gegenständebe¬
trifft. Das Glatte inuß anders ge¬
zeichnet werden, als das Rauhe, das
Glanzende anders, als das Matte;
und bald jede besondere Gattung der
Gegenständeerfodert eine ihr bcson-
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dcrs angemessene Manier des Zeich¬
ners. Eben dieses scheinet das schwer¬
ste der Kunst zu seyn, und einen
Mann von Genie zu erfodern.

Die ersten Studia har der Kupfer¬
stecher mir allen andern zeichnenden
Künstlern gemein. Er muß ein so
guter Zeichner seyn, als der Mahlcr.
Wenn es berühmte Kupfersiecher ge¬
geben hat, die in diesem Theile
schwach gewesen sind, so haben sie
nach vollkommen ausgearbeiteten
Zeichnungen gestochen, und dadurch
ihr Unvermögen bedckt. Vorzüglich
muß der Kupferstecher sich im Zeich-
ncn nach der Natur üben, damit er
eine Fertigkeit in den mannichfalti-
gcn Arten der Charaktere natürlicher
Dinge erlange. Da es aber ein
Haupttheil der Kunst ist, nach Gc-
mahlden zu arbeiten, indem sie vor¬
züglich zur Nachahmung der fürtrcff-
lichsten Werke des Pinsels gebraucht
wird: so muß der künftige Kupfer¬
stecher sich fleißig im Zeichnen nach
Gemahlde»üben, damit er lerne das
Charakteristische in der Behandlung
des Wählers ausdrüken. Es würde
ihm so gar vortheilhaft seyn, sich
im Mahlen zu üben. Denn nur ein
Mahlcr bemerkt im Gemahlde jeden
Pinselstrich.

Wenn er sich in allen diesen Thci-
lcn fleißig geübt hat, so wird ihm
auch dieses sehr vortheilhaft seyn,
daß er Kupferstiche von schonen Ge¬
mahlden mit ihren Originalen ver¬
gleicht; nur dadiwch kann er die
Kunst, ein Gemahlde in den Kupfer¬
stich gleichsam zu übersetzen, in ihrer
höchsten Vollkommenheit fassen.

Die Führung des Grabstichels ist
also der kleinste Theil der Kunst. Ein
Mahler, der ein großer Zeichner ist,
kann den Kupferstecher um mehr als
drcyvicrtel seiner Kunst ausbilden.
Das ihm fehlende Viertel giebt ihm
hernach der Kupferstecher und dicUe-
bung. Em angehender Kupferstecher
muß sich durch dieBcyspielc derKünst-
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ler, die, ohne viel Zeichnung zu be¬

sinn , blos durch die Fertigkeit im
Grabstichel Ruhm erworben haben,
nicht irre machen lassen. Der sicher¬

ste Weg in seiner Kunst groß zu wer¬
den ist doch der, der durch die ganze

Kunst der Zeichnung geht. Wer ge¬

lernt hat, mit dem Bleystift oder

der Feder jeden Gegenstand in seinem
naturlichen Charakter auszudrükcn,
dem wird hernach die Arbeit mit

dem Grabstichel nicht mehr große

Schwierigkeiten machen.

Eine einzige Anmerkung wird hin¬

länglich seyn die Notwendigkeit ei¬
ner langen Uebung im Zeichnen zn
beweisen. Man kann als ausge¬

macht annehmen, daß der Kupfer,

stechcr, der ein Geinahlde in Kupfer

bringen will, fast keine einzige Stelle

desselben so behandeln kann, wie die
andere. Die Betrachtung eines ein¬

zigen guten Kupferstichs wird jeden
hinlänglich davon überzeugen. Will

der angehende Künstler die Art der

Behandlung, die jedem Gegenstand

vorzüglich angeniesten ist, durch Füh¬

rung des Grabstichels lernen, der

sehr langsam und zum Thcil mit

Furcht arbeitet: so wird sein ganzes

Leben kaum hinreichen, das zu fin¬

den, was er sucht. Mit dem Bley¬

stift und der Feder geht die Arbeit ge¬

schwind von statten; sieht man, daß

eine Behandlung für gewisse Gegen¬

stände nicht schiklich genug ist, so

kann! man fünfzig andre versuchen,

che man mit dem Grabstichel zweyer-

lcy Manieren versucht hat.

Wahrender Zeit, daß der künftige
Stecher sich im Zeichnen übet, kann

er auch schon die ersten Ucbungen mit

dem Grabstichel vornehmen, um sich

eine feste Hand und einen freyen
Stich anzugewöhnen. Mit den Ue-

bungen, die vorzüglich bestimmt

sind, nach Gemähldcn und nach der

Natur zu zeichnen, kann das Lernen

aller Arten der geraden und krum¬

men Stiche, alier Schraffirungen,
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aller Gattungen des tiefen und fla¬
chen, des harten und weichen Stichs,

die gleichsam das Alphabet der Ku-

pfcrstecherkunst ausmachen, verbun¬
den werden.

Ein hochstwichtiger Vortheil zur
Erlernung der Kunst wäre es, wenn

man eine von einem guten Meister

oder Kenner gemachte Sammlung der

besten Kupferstiche derjenigen Künst¬
ler bey der Hand hätte, durch welche

die Kunst würklich eine Vermehruug

oder Vervollkommnung erhalten hat.

Diese Sammlung müßte so gemacht

seyn, daß jedes Blatt etwas Neues

enthielte, das bey der gegenwärtigen

Vollkommenheit der Kunst durchge-

hends angenommen worden. Diese

Stüke müßten dem Schüler erklart

werden, damit er begreifen lernte,

daß z. B. diese Behandlung am be¬

sten sey das Nakende in Figuren;
die, das Glänzende der Metalle und

seidenen Stoffe; diese eine leichte

und warme, jene eine schwere und

kalte Luft auszudrüken, u. s. f. So

bald die Hand des Schülers durch

Führung des Grabstichels, Auge

und Hand aber durch fleißiges Zeich¬

nen eine gewisse Fertigkeit erlanget

haben, alsdann kann er anfangen

nach erwähnten Kupferstichen zu ar¬
beiten.

Wenn man bedenkt, daß der Ku¬

pferstecher zur Vorstellung der un¬

endlichen Verschiedenheit natürlicher

Dinge kein ander Mittel hat, als

schwarze Striche oder Punkte auf ei¬

nem weißen Grunde: so wird man

begreifen, was für erstaunliche

Schwierigkeiten die Kunst hat, und

was für Genie ist erfodert worden,

die mannichfaltigen Mittel auszuden¬

ken , wodurch es den Erfindern ge¬

lungen ist, jede Sache natürlich dar¬

zustellen, und bcynahe die Farben

der Gegenstände erreichen zu lassen.

In diesen großen Schwierigkeiten

liegt der Grund, warum selten ein

Kupferstecher in allen Theilen der

Kunst



Kunst zugleich groß styit kann, und
warum es gut ist, baß sich jeder auf
einen Zweig derselben: dieser aufdas
Portrait; ein andrer auf das histori¬
sche Ecmahlde; ein dritter auf Land¬
schaften, einschränke. Denn es ward
roürküch zu viel gcsodert, daß ein
Mensch in allen Arten stark sepn
sollte.

Man kann aus dem angeführten
auch erkennen, daß der große Kupfer¬
stecher, in welcher Art er sich hervor-
thnt, weder in Ansehung des Genies
und der Talente, noch in Absicht auf
die durch Uebung erworbenen Gc-
schiklichkciten,dem Malster, oder ei¬
nem andern Kunstler könne nachge¬
setzt werden. Wer wird z. B- sich
unterstehen zu leugnen, daß zu einem
Kupferstich, wie Massons Junger zu
Emans nach Titian *), weniger Ge¬
nie und Kunst erftrdcrlich gewesen
seycn, als zur Verfertigung des Ge¬
niahldes selbst? Ein kühner Stich
und zierliche Schraffirungen machen
so wenig den guten Kupferstecher
aus, als es zum guten Poeten hin¬
länglich ist, einen wolklingcnden Vers
zn machen.

Diejenigen Werke, welche von Kupfer¬
stechern, Nachrichtenund Lebcnsbefchrei-
bungcn enthalten, finden sich, bei) dem
Arr. Ankunft, S. 67 n. f. aufzeigt.
— Auch finden sich dergleichen, zun, Thcil,
noch, in den, bev den Art. Daümei-
ftcr (S. zg;-) Dildhancrcp (S.4-q.)
Mahlcrev angefahrten biographischen
Werken. — Zu ihnen kommt noch das
Oitkion. dükor. ckss /Xiriiiez, p. tele.
(b.ou!s .ghel) ktgnienop, pse. 1776.8.

In der Sammlung der Kupferstiche,
die der französische Hof unter Ludwig
dem XIV. nach den in dem Könlgl.
Eabinet befindlichen Gcmühlden hat
verfertigen lassen. Lanier U-s sttzm-
pez äu Xe>y ste Diese
Sammlung ist selten zn haben, weil
der Hof sie blos zu Geschenken be¬
stimmt hatte.

2 D. -- Auch finden sich noch, bcp Jos.
Harzheim IZidlivrK. Lulon. Lolun.
1747. k. virae piökoi-,. . . notttiir. —- Und ein neues,
weltlüuftigcs italienisches Werk der Act
ist, im 4Zten Bd. S. z-oz. der Neuen
Vibl. der sch. Wisscnsch.angekündigt wor¬
den. —>

Erklärungen und Abbildungen der, von
den KupferstecherngebrauchtenSeichen
(Monogrammen) finden sich in dem,
bep dem Art. AeMmst, S. 6g ange¬
zeigten Tkdcclario picror. welche, unter
dem Titel: lvepercne. 5culprils- t'^pi»
cum - c>e 2 complece coilctklun snck
cxplanar. c>t' rkis idve,ul ^tarlca such
L^piicra, d/ evtiicd rke prinrs «tckke
Hess Lngeavcn«arc ckitlinAuisdcck . . .
tmnst. 17zc>. 12. gedruckt worden sind.
— Eben dergl. Erklckr. und Abbildungen
bep der 5cutprUra tckilkor. Decssnics
. . . ttinck. 1747.1770.8-(in der leh-
tcrn Aufl. von -02 dergl. Zeichen.) —
Joh. Friede. Ehrist Anzeige und Ausle¬
gung der Monogrammatum, einzeln und
verzogenen Anfangsbuchstaben der Nah.
men, auch andrer Züge und Zeichen, un¬
ter welchen berühmte Mahler, Kupfer¬
stecher, und andre dergl. Künstler, auf
ihren Werken sich verborgen haben, Leipz.
>747- 8- Franz. von Sellins, mit Zu¬
fügen-von dem jüngern d'Argcnville, Par.
>?;o. 8. — Eine ähnliche Anzeige und
Erklärung, bep des Papillen "k'rsice ku5.
ror. er prac. cke la Llrsvure c» Kols
. . . k>ar. 1766. 8. " Eine eben dergl.
bcy dem Llironol. 5er. ob Lnßraverz
. . . Lamdr. >770. 8. (von 172 Künst¬
lern.) — Die, von H. v. Murr ins.
Hikl. cke kleine. Bd. 1. S. >41. als ein,
hieher gehöriges Werk angeführte, und
bereits t.ipl. 1679. 8- erschienene ta-
clieogrophio des E. A. Ramsap, enthält
nichts, als Verkürzungszeichen zum Ab¬
schreiben oder Nachschreiben. — —

Zu den berühmtestenKupferstechern (zu
welchen allerdingsauch die Erfinder und
Urheber drr Kunst, ln so fern sie bekannt
sind, gehören, von welchen aber hier
größre'ntbcils die in der Ac;-unt> in der
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Schwanen Runst berühmtesten aus¬
geschlossen werden, weil von diesen Zwei¬
gen der Kunst in besondcrn Artikeln gehan¬
delt worden ist) werden gezählt: Mart.
Schönauer, oder Schön (fi486. S.dcn
folgendenArtikel, TommasoFiniguerra
(Wenn Hr. v. Hcinecke, in der N.Bibl.
der sch. Wissensch. Bd. 20. S. 258. aus der
jn ein silbernes, von diesem Künstler umS
J.1460 verfertigtes, Gefäß der Johannis¬
kirche zu Florenz, eingeriebenen schwar¬
zen Farbe schließt, daß deswegen eben so
frühe Abdrücke gemacht worden sepn müs¬
sen: so scheint er nicht zu erwägen. daß
aus der jetzt darauf befindlichen Farbe,
sich für jene Zeiten nichts schließen läßt.
Kann sie nicht später eingerieben worden
seyn ? Würde sie, wenn sie Oamahls
wäre eingerieben worden, jetzt nur noch
darauf se»n können < Und sind nicht ähn¬
liche Bctrügcreycn oft genug gespielt wor¬
den? Die, in den Neuen Nachr., von
Künstlern und Kunstslichcn, S. 281 be¬
schriebenen 24 Bl. tragen immer noch kei¬
ne unwiderlegliche Zeichen, daß sie von
ihm sind. Ilebrigens s. in Betref seiner,
und der Ansprüche der Italiener, in Rück¬
sicht auf die Erfindung der Kunst, Na¬
san Vice cle'pirrori, B.4. S. 264. der
neuen Ausg. und des Dom. Mar. Manni
Werk, De Iliveuris sslvi-eierinis-Kap.
40. S. 78. welcher die Erfindung schon in
das I. >400 setzt, und Blätter aus der
Leidensgeschichte, welche jährlich in der
Johanniskirche zu Florenz zum Küssen
ausgctheiltwerden, als die ersten gestoche¬
nen nennt; ferner des Hiac.Gimma Ittor.
Dürer. ck'Irali,, Bd. I. S. z?6. so wie
in des Marg. d'Argens Lxamerc crir. die
48te Anm. S. ZZS. und die Derrere tulla
pirrura, Bd. 2. S. 2Z0. nebst den schon
angef. Neuen Nachr. des H. v. H. S. 276
u. f. Palmer (ieiftor. c,k?rincinA, S.
z-zz) mist einen Stich von ihm gesehen ha¬
ben ; vergl. mit MeermannS DriZin. Vx-
poZe. S. 25s. N. cicz.) — Israel von
Mccheln, V. und S. (14x0->52;. S.
über ihn die läse generale cl'uns Lei-
leök. cl'ssltainpez S. 224 u. f. Lomazzo
in dem, seinem Vrarrarc- äell' arte «Zella

Dritter Theil.

pircurs, angehängtenVerzeichnisse von
Künstlern, nennt ihn, S. 6?o. Ilrael
IVlerro und Invenrore clel raZliar ie
carre äi rsme.) Baeio Valdini (Ihm,
oder dem Sandro Boticesti, werden drcy
in der Ausgabe des Dibro inrirularo
kckonre son«üc> . . . xisr. 1477. 4-
und zwep, in der Lomecii» des Dance
vom 1.1481. befindliche Kupferstichezuge¬
schrieben, welches die ersten sind, welche
man mit Gewißheit von ital. Künstlern
kennt. S. Lsral. cle la kil>I. «in vuc
cle la Val. ?ar. 178z. 8> S. 255.
kstouv. kcäem. eis k/lcacl. cle Oi^on.
pour Hannes 1782, Oij. 178z- 8-
Nachrichten von Künstlern und Kunffsa-
chen, 1. S. 280, Murrs Journ. 2. S.
246. und das Diöt. clez slrcillez Art.
lZoricello) Mich. Wohlgemuth (s «5IY.
S. leise Zen. ck'une coli, ck'eik. S. azz.
N. Bibl. der schönen Wiss. Bd. so. S.
246. Murrs Journ. zur Kunstgcsch. 2.
2Z8.) Alb. Dürer (f 1528. Seine, mit
dem Grabstichel verfertigten Werke belau¬
fen sich auf einige neunzig. Nachrichten
von ihm liefern die, bey dem Art. Deutsche
Schule S. 606. b. angezeigten Werke.)
Albe. Altorfer (1511) Andr. Montegna
(f>5>7) Marc. Ant. Rapmondi (1527. Jn
dem vorher angeführtenWerke des Gan¬
dellini findet sich ein Derzeichniß seiner Ac-
bciken.) Agostino Vcneziano, de Musis
gen. (1514) Nvel Garnier (1520. Wird für
einen der ersten französischen Kupferstecher
gehalten.) Nie. Bclin, da Modena (>;zo)
Giov. Ghisi, Montovano gen. (>;zc>)
Luc. Oammesz, oder von Lehden (f>5ZZ)
Giov. Giac. Caraglio (1540) Marco da
Ravenna (1540) Giul. Bonasone (1547.
S. dcsMalvasiassellina picrrice, Bd. I.
S. 74.) EneaS Nico (>;;--) Georg Pens
(>5io) Hcinr. Aldegraf(issi) Hs. Seb.
Böhm (h 1550) Adrian und Joh. Collacrt
(>555) Adamo und Giorg. Ghisi (1560)
Lamb. Suternmnn (i;6o) Girol. Fagivoli
(Von ihm sind die ersten bekannten, mit
dem Punzen gearbeiteten, oder vielmehr
damit nachgehvlfenen Blätter, wahrschein¬
licher Weise umS 1.1560 gemacht. Ich
verbinde damit die ähnlichcn.Mnstlcr Joh.

H Gtes.
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Stef. de Laune, aus Strasburg, ums
I. >58-, und Hier. Bang und Paul Fl,int,
ums I. Janns tutma u. a. m. S.
Mvchscns Vcrzeichnlß einer Sammlung
von Bildnissen, S. 49 u. f.) Batt. Fcaneo
(i;6i) Virgil Solls (71;6:) Cornelius
Cort(f>;68) Mart. Rota(i;69> Giovb.
Cavalierr (1574) Ger. Jode (7 1591) Thevd.
v. Brp (>;y6) Conr. Jode (7 1600) Joh.
Sadeler (7,600) Franz Aspruck (1601.
lieber seine mit dem Punzen geba'mmcrten
,4 Bl. s. Mvchscns Samml. von Bildnissen
berühmter Acrztc, S. z?.) Agost. Caroeci
(71602) Joh. Sacnrcdam (^1607) Nie.
v. Bruyn (1610) Phil. Galle (71612) Dan.
Kcllcrthaler(>6>z. Wegen seiner gehäm¬
merten Kupferstiche s. Stettens Kunstge¬
schichte der Reichsstadt Augsburg, S.416)
Eher. Albcrti (7 >6,;) Heinr. Golzius
(71617) Thcvd. Galle(1620) Ambr.Bon-
vincino (1622) Franz Villamcna (1626)
Heinr. Goudt (1626) Per. Lastmann (gab
1626 die ersten nicht sehr glücklich gcrathe-
ncn Versuche von bunten, in Kupfer, nach
Bepspiel der mit hölzernen Stöcken von
Hugo da Carpi, u. a. m. geschnittenen
Blstttcrn.) Rob. v. Voerst (1628) Egid.
Sadeler (7 16-9) Crisp. de Paas (i6zo)
Scheide Bvlswcrt (,6zo) Paul Pontius
(i6zo) Luc.Vorstermann, V. (>6ze>) Pet.
v. Balliu (i6z->) Jac. Matham (7-6zi)
Pet. Jode (7 >6zg) Cvnr. Galle (1654) Luk.
Kilian (7i6z?) Abrah.Blocmaert(7 1647)
John Papnc (7 1648. Der erste durch den
Grabstichei^bekannte Englander.) Gius.
Zarlati(>65o)Joh. Frled. Grcuther (>6;o)
Glrvl. Rvssi (>6;o) Conr. Marlnus (1650)
Jac. Neefs (1650) Pct. Nvlpc (1650)
Heinr. Supers (1650) Conr. v. Oalcn
(1650) Conr. Coukerkcn (>650) Pet.
Clouet (1650) Pct. Jode S. (>650) Frz.
GncvderS (7,6;?) Gius. Bat. Gailestruzzl
(1657) Jac. Bellangc (1660) Pet. v. Bleck
(,660) Pier. Lombard (1660) Conr. Mcys-
scns(>662) Thcod. Matham (>SSz) Mich.
l'Asne (7 1667) Jon. llnibach (1670)
Mich. Natakis (1670) Et. Bandet (71671)
Nie. Pithau (7 1671) Jean l'Enfant
(51674) Ch. Audran (71674) Rob. Nan-
teuil (7 1678. Der erste, welcher durch

lfinglichte Punkte seinen Köpfen eine na¬
türliche Fleischfarbe zu geben wußte.
S. Florcnt le Comte Labiner cke« iln-
--ulorirez crc. Bd. 1. S. 3:5. Lrux.
170z. 12. Vic cic It. Issanr. Cur.
1785. 8.) Reg. Accmann (,6«o) Dan.
Oanckerts(i'680) I. Munlchupsen (1680)
Elias Hainzclmann (1680) Ant. Vloote«
ling (1680) Fee«. Spicrrc (f>68>) Guil.
Chatcau (7 >68z) Corn. Blocmaert(i686)
Guil. Roussclet (7 >686) Cl.Melan (7 >688.
Wird für den Erfinder des so genannten
einfachen Stiches, oder Schraffirung,
wo durch eine einzige, in die Runde ge¬
hende Linie, Alles gemacht wird, gehal¬
ten) Corn. v. Bischer (1690. S. den Art.
Aczchrrns?.) Phil. Kilian (5-69;) Franc,
de Poillp (7 169z. Lac. cie t'oeuvee cko
L'rc. .... por kAr. bkeczner,
?or. 1752.12.) Barth.Kilian (71696)
John Bischer (.696. S. den Art. Ae;-
Lrmfk.) Bapt. Kilian (f 1696) Conrad
Mevcr (71698) Ant. Masso» (f 17--0)
Sini. Thomassin (>700) Ger. Audran

^cr. Edelink(71707)Ant. ?rou-
vcau (17--7) ConradVernieulcn(1707)
Jeanb. Nolliii (>710) LouiS Audran (7>7>o)
Joh. Jae.Thurnciscr (f>?>8) Joh. Ulr.
Krüns (7 >719) Phil. Thomassin (17-0)
Mich. Dossier (1720) Ct. Picart (71721)
Ben. Audran (7 >721) Et. Lesrochcrs
(17-z) Arn.Wcsterhout(71725)Louis Si-
moneau (717:7) Ch. Simoneau (7172Z)
Jeanb. Poillp (71728) Fres. Lhcrcau
(7 1729) Mark- Veruigcroth (7 i?zz)
Bern. Picart (7 >?zz) Joh. Heinr. Stacrk-
lin (717Z6. Er gab die ersten Versuche
in den Miniatur-Kupfern, welche sein
Sohn, Johann Rudolph, gest. 1756.
viel besser lieferte. S. Stettens Erlstu»
terung "er in Kupfer gestochenen Vor¬
stellungen aus der Geschichte der Reichs,
stadt Augsburg, Br. 9.) Joh. Gocrne
(7 >7Z8) Louis Oesplaees (7 i7Zy) Heinr.
Sim. Thomassin (1741) Jac. Christoph Le
Blvn (7 1741) lieferte die erste» glückli¬
chen Versuche in bunten Kupfern. S. den
folgenden Art.) Chr. DupuiS (7 >742)
Rob. Audcnaert (7174z) Eiov. Canossa
(7 >74?) J> G. Wolfgang (7 1748) Nie.

Henr.
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Henr. Tardieu (f,74?) Pierre Drcvet

B. und S. (ff >74?) Jvh. Admiral (>750.
mit Farben abgedruckte Kupfer.) Jacq.

Aliamct (>750) Laur. Card (175c-) Et. Fcs-

sacd(>7r°) Jean Jac. Flipart (1750) Th.

Major (1750) Jean Ouuricr (1750) Jac.
Andc. Fricderich(f>75i)Jac.Frey(f 1752)

Gasp. du Change (f >754) Georg Mark.

Preißler (f >754) Nie. de L Armessin

(f >7tt) Bart. Crivellari (1755) Bern.
L'Epicier (f >7;;) Jean Audran (f>756)

Phil. Audr. Kilian (fi?59) Jean Phil,
he Bas (f 1760) Varate (ein Franzose,
welcher ums Jahr 1760 die Kunst, Archi-

tcctur, im Geschmackc getuschter Hand¬

risse in Kupfer zu bringen, erfand.) Jean

Mich. Liotard (>?üo) Joh. Ad. Schwei-

ckart (176O. Ihm mied eigentlich die Sr>

findung, getuschte Handrissc in Kupfer-
iiichcn nachzuahmen, zugeschrieben, auch

machen noch Percr Floding, Charpcutier,
u. a. m. darauf Anspruch, so wie andre

sie eben auch erfunden haben, tc Prince
war nur der Verbesserer. S. den fol¬

genden Artikel.) Jcr. Jae. Sedeli
maycr (f >761) Louis Seruguc (f>?62)
Jean pauste (f>?6z) Nie. Beauvais

(f >?t>z) Jean Jac. Balechon (f 1764)
Ant. Faldoni (f 176;) Franc. Marra (176;)

Joh. B. Bcr»igcroth(i76;) Corn. PlooS

v. Amstcl. ( >765. Erfand die Manier,
alle Arten von Zeichnungen, mit Farben
illuminirt, in der größten Vollkommen¬

heit nachzuahmen. S. Nachrichten von
Künstlern und Kunsssachen, Bd. 2. S. q6.

und den folgenden Artikel.) Guü. Ändr.

Wolfgang (1766) Hier. Sperling (17^6)

Cl. Drevet (>766) Joh. M. Vernige-

roth (f 1767) More. Pitteri (f 1767)
Jvh.El. Ricdinger (fi?67) Chrffn. Fried.

Voethlus (176z) bor. Zuchi(176g) Jean

Ch. Franeois(f 1769. Er, und Nie. Ma-
gny, und Louis Bonnct brachten die ge¬

hämmerten Kupferstiche, oder Punzen«
arbeit, zu einer großen VoÜkommenheit,

und lieferte».Mittler nach Zeichnungsart

mit schwarzer und rother Kreide.) Joh.

El. Nilsen (>769) Jac. Houbracken

tf >770) Iran Savant (>770) Fee. Ba¬
salt — Ballaster— A. B. Bartaza

Jean Barry — Bartolvzzi (war, wenn

n icht der erste, doch einer von den ersten,

welcher die so genannten puncticren
Blätter (S. den folgenden Artikel) von

vorzüglicher Güte lieferte. Mit ihm zu¬

gleich und später haben in dieser Manier

gearbeitet, Jon. Spilsbur», W.W. Rh-

land , Roh. Mcnagcvt, G. F. Schmidt,

Just. Preisler, Dan. Bergcr (Don des¬

sen sämmtl W. Eine Anzeige, Leipz.i^z.
8. erschienen ist) C- Fester, P. W.Tom«
kins, Bichard, I. R. Smith, W. Ost

kingion, Gebrüder Facius, I. Parker,

Caroline Watsvn, Kingsbury, R. Ma,

cuard, T. Vurkc, W. Ward, W. P.

Carry, Saillicr, W. Sharp, V. M. Pi-

cot, Bettilini, P. Simon, Howard,

W. Wilkingson, N. Pvlard, C. Tom«

kins, Mdc. Prcstel, I. M. Oelatrc,

G. Graham, Sinzenich (S. Meusels
Mus. St. 8. S >6q.) Schiavonetti u. v.

a. ni.) — Jvh. Fdr. Banfe (Ein Vcrz.

f. Kupfersttchswcrke erschien, Leipz. 1786.

8- und ein Suppl. dazu 1789. 8. vcrgl.

mit dem zgtcn Bd. S. z-o u. f. der

Neuen Bibl.) — Jean Veauvarlet —
Veavit — Salv. Carmona — Giov.

Catini — Giovb. Ccechini — Chcvil-
let — Clemens — Rich. Cooper —

Dom. Cunego — Nie. de Launuy —
Will. Ellis — Et. Figuct — Fitler —

Fab. Gautier — Dagoty (verbesserte die'

Manier des Le Vlon mit einer Farbe

mehr, ungeachtet, sowohl der Zeichnung,
als selbst dem Colvrite nach, seine Blät¬

ter unter den Arbeiten des te Vlon sind.)
— Pet. v. Gcust — Jae. Gilberg —
Joh. Hall — Ant. Hcmery — Lavrciuce

— Longueil »— Martin — Jan. Ma-

son — Arch. Macduff — Massard —

Christoph v. Ncchcln — R. Morgen —

P E. Moitte — I. G. Muster — Stef.
Mulinari — Joh. Marl. Preißler —
Reimer — Andr. Rossi — F. Sclma —

Jac. Schmui-er— Nob. Strange — I.
C. Sherivin — Jacq. Nie. Tardicu —>
Pvrporati — Sim. Fres Ravenct —

Giov. Volpato — H. Dinkeles — Jos.
Wagner — Joh. Georg Wille — Will.

Woollett — Voycz — u. v. a. m.

H Z Kupfer-
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Kupferstecherkullst.
^b man gleich unter diesem Namen
auch die Radierkunst und die soge¬
nannte schwarze Kunst begreift, so
wird er hier in der Einschränkung
genommen, daß nur das eigentliche
Kupferstechcnmit dem Grabstichel
darunter verstanden wird, weil von
den bcyden andern Zweigen der Ku-
pferstechcrkunstunter ihren bcsondcrn
Namen gesprochen wird.

Es ist unnöthig das allgemeine
Verfahren dieser Kunst hier weirläus-
tig zu beschreiben; denn es ist bekannt
genug, daß der Kupferstecher aus
eine unter ihrem Artikel bereits be¬
schriebene Kupferplattevermittelst
der, mehr oder weniger siumpflaufen-
den, aber sehr schneidenden Spitze
eines gehärteten Stahls, dem man
den Namen Grabstichel gegeben, die
Striche eingrabt, die zur Zeichnung
und Schattirung sichtbarer Gegen¬
stände nochig sind, und daß dieses
in der Absicht geschehe, die aus die
Platte gestochene Zeichnung, so oft
man will, auf Papier abzudruken.
Ohne uns bcy dem Mechanischen der
Kunst aufzuhalten, wollen wir ihre
Kraft, ihren Nutzen, und die Haupt¬
punkt« ihrer Geschichte betrachten.

Seitdem diese Kunst zu der Hohe
gekommen ist, die ihrer gänzlichen
Vollkommenheit nahe liegt, kann man
sagen, daß sie eine Art Mahle', ey sey,
wodurch alle Gattungen sichtbarer
Gegenstände in ihren eigentlichen
Formen und nach ihren Charakteren
sd genau, als in der Natur selbst,
wenn man die Farben ausnimmt,
dem Auge dargestellt werden. Das
Helle und Dunkele der Farben, die
Harmonie in Licht' und Schatten,
woraus die Haltung entsteht, so gar
das Duftige, oder Härtere in dem
Ton der Luft, und einigermaßen die
Wärme des Lebens, kann sie so gut,
als die Mahlerei) selbst ausdruken.
Was wir also zum Lobe dieser Kunst
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gesagt haben *), kann größtcntheils
auch auf die Kunst des Kupferstechers
angewendet werden. Die Vor,heile,
welche die Farben dem Mahler geben,
werden bei) dem Kupferstecher durch
einen andern Vorthcil, den er über
den Mahler hat, wo nicht überwo¬
gen, doch gewiß ersetzet. Denn er
kann sein Werk mit großer Leich¬
tigkeit viel hundertmale vermehren,
und ohne große Mühe überall aus¬
breiten.

Aber ohne uns länger bey der Ber-
gleichung der bcyden verwandten
Künste zu verweilen, wollen wir an¬
merken, daß das Kupfersiechen sowol
von der Seite der dazu nöchigen Ta¬
lente, als von der Seite des Nutzens
und der Annehmlichkeiten betrachtet,
eine wichtige Kunst ist, durch deren
Erfindung die neuere Welt einen gros¬
sen Vorzug über bie Alten hat.

Von einigen dem Kupferstecher nö-
thigen Talencen ist im vorhergehen¬
den Artikel gesprochen worden. Hier
wollen wir nur noch dieses anmerken,
daß die Kupferstecherkuiisi in ihrer
eigenen Art zu zeichnen , Licht und
Schatten, Haltung, Harmonie und
den natürlichen Charakter der Dinge
herauszubringen, vielleicht mehr Ge¬
nie und Kunst erfodert hat, als das
Mahlen. Man kann nicht ohne Be¬
wunderung sehen, daß durch schwär-
zc Striche auf einem hellen Grund so
mannichfaltige Gestalten der Dinge
können dargestellt werden: die glän¬
zende Politur des Metalles; die
Durchsichtigkeit und der Schimmer
des Glases; das glatte und dabcy
doch wcicheWesen des Ratenden am
menschlichen Körper; die Mannich-
faltigkcit der verschiedenen seidenen
und wollenen Gewänder; Luft, Wol¬
ken, Gewässer, Erde; alle Gattun¬
gen der Thierc und Bäume, jedes in
seinem wahren Charakter, und doch
ohne Farbe! Wer dieses bedenket,

mW
5) S. Mahlerey.
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und »Ich die Mühe geben will, ans
den Werken älterer und neuerer Mei¬
ster die Kunstgriffe herauszusuchen,
wodurch so gar vielerlei) Wnrknngcn
erreicht werden, dem wird es nicht
fremde vorkommen, daß die Kupser-
stechcrkunst, ob stc gleich mit der
neuen Mahlcrcy ohugefehr ein Alter
hat, später als diese zur Vollkoni,
mcnheit gekommen ist. Man kann
den Ansang der wahren Mahlerey un¬
ter den Neuer« nicht weit über den
Leonhardo da Vinci hinaussetzen;
und beynahe eben so alt ist das Ku-
pscrstechcn.Aber schon lange hatte
die Mahlerey einen Titian gehabt,
che die Kupfcrstechcrkunst ihre Hohe
erreichte, aufdie sie im vorigen Jahr¬
hundcrc gekommen ist.

Wir muffen aber auch ihren Nutzen
betrachten. Die Vorthcile, welche
die Wissenschaften, besonders die Na¬
turgeschichte und die Mechanik, aus
dem Kupfcrstechcn ziehen, muffen wir
hier übergehen, ob sie gleich allein
hinlänglich wären, es schätzbar zu
machen. Wir wollen blos von den
Werken des Geschmaks reden, die da¬
her rühren. Alles was die zeichnen¬
den Künste hervorbringen,kann die
Kupferstccherkunst im Kleinen nach¬
ahmen, und ohne großen Aufwand
jedem Liebhaber der schönen Künste
zum Genuß überlassen. Die Werke
der Baukunst, der Bildhauerei), des
Steinschneiders und des Mahlcrs,
die das größte Aufsehen in der Welt
machen, können wir durch Hülse der
Kupsersiecherkunstin unsere Cabinettc
sammlen. Freylich geht vielen die¬
ser Werke dadurch, daß sie ins Klei¬
ne gezogen worden, etwas von ihrer
Kraft ab. Wenn man aber dagegen
bedenket, mit was für Gemächlich¬
keit, und mit wie wcnigKosten man
die herrlichsten Werke dcrKunst durch
dieWohlthat des Kupfcrstechens ha¬
ben kann, so erkennet man den vor¬
züglichen Werth dieser Kunst. Nur
durch sie kommen die beträchtlichsten
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Werke der großen Mahler, deren
Originale in den Pallästcn der Gros¬
sen verschlossen sind, in die Wohnun¬
gen der Bürger. Also erleichtert die
Kupferstecherkunst ihren verwandten
Künsten die Nutzbarkeit, die von ih¬
nen zu erwarten steht.

Hicrnächst wird dem zeichnenden
Künstler selbst das Studium derKunst
durch die Kupferstiche ungemein er¬
leichtert. Der Baumeister hat nicht
nöthig in derWelt herumzureisen, um
die besten Werke der alten und neuen
Baukunst zu sehen. Der Kupfersie¬
cher liefert sie ihm in sein Cabinet,
wo er mit der größten Gemächlichkeit
alles betrachten, ausmcssen und über¬
sehen kann. Eben diesen Vortheil
kann auch der Mahler, in Absicht auf
den größten Theil seiner Kunst, aus
den Kupferstichen ziehen.

Die Erfindung dieser schätzbaren
Kunst ist nicht gar alt, und doch mit
Dunkelheit umgeben. Die Jtalianer,
die, wie ehemals die Griechen, sich
gern alle neue Erfindungen in den
schönen Künsten zueigneten, geben ei¬
nen florcntinischcn Goldschmidt Ma¬
ss Linigucrra für den Erfinder der¬
selben aus, und setzen die Epoche der
Erfindung um das Jahr >460. Aber
mir weit mehr Wahrscheinlichkeit eig¬
nen sich die Deutschen diesen Ruhm
zu, ob sie gleich den Erfinder nicht
mit gänzlicher Gewißheit nennen
können. Sie führen gegen das Vor¬
geben derJtalianer dierömischeAus-
gabe der Erdbeschreibungdes Clau¬
dius Ptolemäus vom Jahr 1478 an.
Dieses Werk ist von einem Deutschen,
der sich Nz^isirum a S^ve^nlleiln
nennte, veranstaltet worden, und ist
mit Kupfcrplattcn gczieret. In der
Zueignungsschriftan den Pabst Six-
ru-; V > sagt Magister Sweynheim,
er habe die römischen Künstler ge¬
lehrt kupferne Platten zu druken *).

H z Sehr
») (Zuemiäinoäum nbulis »eneis iwxri-

merenrur eäocuic.



Sehr wahrscheinlichist Eandrats
Vermuthung, daß Israel von Me¬
ckel», eben dcr, der bisweilen unter
dem Namen Dockolt angeführt wird,
weil er zu Bocholt im Münsterschen
gewohnt, und diesen Namen auf ei¬
nige seiner Blatter gestochen hat *),
dcr Erfinder dieser Kunst sei). Der
Verfasser des eben angcführtcnWerks
führt einen Kupferstich, worauf die
Iahrzahl 1466 und der Buchstaben
L und eine Chiffre gestochen sind, als
das älteste ihm bekannte Blatt an.
Sandrat aber gedenket eines in Ku¬
pfer gestochenen Blattes von 1455,
woraufcinMonogramgestochen,das
dem von HaiisScytissclcin ähnlich ist.
Diesemnach fiele die Erfindung des
Kupferstechens gerade in die Mitte
des fünfzehnten Jahrhunderts, we¬
nige Jahre nach der Epoche der Er¬
findung der Buchdrukerey.

Zwar ist das Stechen auf metal¬
lene Platten viel älter. Man findet,
daß schon Kaiser Carl der Große
Landcharten gehabt, die in silberne
Platten gestochen gewesen "). Aber
an das Abdruken solcher Platten schei¬
net man damals noch nicht gedacht
zuhaben. Es wird also wahrschein¬
lich, daß die Erfindung der Buchdru¬
kerey, besonders der dazu nothigen
Farbe, auch das Abdruken der Ku¬
pferplatten in Gang gebracht habe.
Daher der vorher erwähnte Magister
von Swcynheim an dem angeführten
Orte auch nur vom Abdruken und
nicht vom Stechen spricht. Erwähn¬
ter Knorr gedenket einer Sammlung
von bcynahe 4LL0 Stäken, die alle
zwischen ,450 und 1461 gemacht

*) S. tüse geaersle ci'une Ooll-Uion
complene ci'rknmpc ,»vec une äisser-
»ricin lur I'origme c>e I, Lrsvure.
I-eipssc et Vlcnne, 1771. 8. (Der
Verfasser ist dcr Herr Canimcrrath
von Heinikc aus Dresden.)

»») S. Wolffgang Knarr in seiner Künst-
lcrhistvric S. 4. wo er, dieses zu be¬
weisen , /rvenuni Bayerische Chronik
S. -8?. der Frankfurter Ausgabe von
> anführet.
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worden. In dieser Sammlung be¬
finden sich verschiedene von den Jah¬
ren >461, 66 und 67 mit L. 5. be¬
zeichnet, die mit ziemlichem Fleiß sol¬
len gestochen scyn. Eines davon hat
die Aufschrift: Ois ist die iLngel-
roezch unser -!(. Frau Key' den »Oin-
stdeln; woraus abzunehmen ist, daß
dieser <N 8. ein Schweizer oder ein
Schwabe gewesen sey. Vielleicht eben
dcrMag. von Swcynheim, von dem
oben gesprochen worden, dcr mit ei¬
nen! gewissen Conrad Shveinkeim,
den der Prof. Schrvar? in Alrorf un¬
ter die Erfinder der Knpfersiecherkunst
setzet *), dieselbe Person seyn mag.

Der erste Kupferstecher, der sich
einen gewissen Namen gemacht, und
von dem man noch viel Blatter hat,
ist Martin Gcbone, dcr in franzosi¬
schen Kunschuchern lächerlicher Weise
garoft lebeau lblsrtin genennt wird.
Er wohnte in Colmar, und stund in
dem Rufe eines guten Mahlers und
Zeichners. Der berühmte Alorecht
Dürer sollte eben den, Martin in die
Lehre übergeben werden, als dieser im
Jahre 148Ü starb. Dieses sey von
Erfindung der Kunst gesagt.

Es wäre ein schönes Unternehmen,
wenn ein Kenner uns die Geschichte
der Kunst von ihrem Ursprünge bis
auf diese Zeit gäbe, und jede darin
gemachte neue Erfindung ihrem Ur¬
heber beylegte. Der Unterschied zwi¬
schen den besten Kupferstichen des
fünfzehnten und achtzehnten Jahr¬
hunderts ist erstaunlich groß: aber
man ist nicht plötzlich von der schwa¬
chen und armen Manier der ersten
Kupferstecher zu dcr Vollkommenheit
gekommen, in der wir die Kunst itzt,
da sie bcynahe mit der Mahlerey um
den Vorzug streitet, sehen. Von
den vielen Männern von Genie, die
diese Kunst allmählig in die Hohe
gebracht haben, hat der eine dieses,

der

*) S. Hciiiibm'gischc Berichte von 174'.
N. 4-
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der andre etwas anders darin erfun¬

den und eingcführet. Man trifft

hier und da so große Kupfersamm-

lungen mit den Namen der Meister
an, daß es nicht schwer seyn würde,

jeden Schritt, den die Kunst gegen
ihre Vollkommenheit gethan hat, zu

bestimmen. Ein Vorthcil, de» sonst
keine der schonen Künste hat. So

konnte z. B- Albrecln Dürer als der

erste angeführt werden, der einen
äußerst feinen und glaajmdcn Stich

eingeführt! Gölzau» und seine Schü¬
ler Johann und -Herrmann Müller

konnten als die Urheber des kühnen

und kraftigen Stichs, Cornelius

Sc Vistber als der erste Verbesseret

der Schraffirungen, und andre als

Erfinder andrer Theile angegeben
werden. Aus solchen Bemerkungen

würde die wahre Geschichte der Kunst

entstehen, und sie würde ein Werk

von sehr großem Nutzen seyn.

Vielleicht hat diese Kunst die höch¬

ste Stufe ihrer Vollkommenheit be¬

reits erreicht, so daß künftigen Ku¬

pferstechern nichts zu ihrer Erhöhung

zu thun übrig bleibet. Doch wollen
wir dem Genie der Künstler keine

Schranken setzen. Auf einem sehr

hohen Grad der Vollkommenheit war

sie bereits um die Mitte des vorigen

Jahrhunderts; und man kann nicht
in Abrede seyn, daß die französischen

Künstler ein Großes zu ihrer Voll¬

kommenheit beygetragenhaben. Eöe-
link, Majson, Audran, Nanteuil,

die unter Ludwig dem XI V. die wich¬

tigsten Werke des Grabstichels ans

Licht gebracht haben, werden immer

unter den ersten Meistern stehen, was

für Zusätze die Kunst auch immer

noch bekommen mag. Das Betracht¬

lichste, was in unfern Tagen zu die¬

ser Kunst hinzugekommen, ist die Me¬

thode, Kupferstiche mit mehrern Far¬

ben abzudruken; die Art des Stichs,

welche die mit Rothstein gemachten

Zeichnungen aufdas natürlichste dar¬

stellt; und der Stich, wodurch die
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getuschten Zeichnungen nachgeahmct
werden.

^ Es würde für diescsWerk zu weit-
lauftig seyn, wenn wir auch nur die

bloßen Namen der größten Meister

der Kunst anführen wollten. Denn

wäre es auch überflüßig, da die Bü¬

cher, die Verzeichnisse der berühmte¬

sten Kupferstecher enthalten, in aller

Liebhaber Händen sind. Der stärkste
Sammler von Nachrichten ist Flo¬

ren c lc Comce *). Aber es herrscht

eine unerträgliche Unordnung in sei¬
nem Werke. Man muß sich wun¬

dern, daß bey der großen Anzahl

Liebhaber der Kupfersammlungcn sich

keiner findet, der dieses Werk in eine

bessere Ordnung gebracht, und bis

auf nnfte Zeiten fortgesetzt hatte.
Denn le Eomtcs Nachrichten gehen

nur bis ans Ende des vorigen Jahr¬

hunderts. Nächst diesem enthält die

vor wenig Jahren in England her¬

ausgekommene Abhandlung von Ku¬

pferstichen, welche Füßli unlängst in

besserer Form und vermehrt in deut¬
scher Sprache herausgegeben hat**),

ein Verzeichniß der vornehmsten Ku¬

pferstecher und ihrer bestell Werke.

Doch es ist besonders in Ansehung

der Deutschen sehr unvollständig.

' -K-

Von der Rupferstccherkunft über¬
haupt hanbcln, theoretisch: in fran¬
zösischer Sprache: Das, bey dem Art.
Acft'unft, S. 6; g. angeführte Werk
des Ahr. Bosses ob es gleich, ursprüng¬
lich, nur zum Bchufc der letzter» ge¬
schrieben war. In den Ausgaben des H.
Cvchm ist es nsthmlich in vier Theile ab-
gelheilt, wovon der dritte (S. 97 u. f.
der Ausg. von i?;8) folgende Abtheilun-

H 4 gc»
-r) Lebiner stes knFularires ä'siclntec-

rure, peirnure, t'cuipcure «c grsvur'e
par stlorent le Lonne, 1699 und
1712.12. z Bd. Leux, 1702.12. z Bd.

**) Joh.Casp. Füßlin raisonnircndcs Ver¬
zeichnis dce vornehmsten Kupferstecher
und ihrer Werke :e. Zürich 1771. g.
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gen hat: l?r!nc e/e //2 Ntt 6».

prcpsrsriks pour gr. su burin;

moniere kscile pour k^svoir siguiker
un bnrin; Ii merbocke 6e renir er 6s

msnier Ic burin; 6es ckickerenccs ms-

iiiercs 6e grsver; 6e ls ks^on 6econ-

6uirc lcs rsilles . . .; msximes gcn.

pour ls grsv. au burin ; 6e ls grsvurc
en granck; r/e /r? ?rari. e» »»an/ere

»a/re ....,' princ. r/e /er^rarr. sc 6e
Z'iwpreckion ?'»«//« /er /rrö/eauae;

6c Iz grsv. e» ?»a«/ere r/e rrrr^-o» . . .,'

6cz cr»v/r^euae er e/e /r, ,7?» /'//r>e
/e /<ru/r u. s. w. —' Lenrimens kur ls

ckickinttion 6cs 6iv. msniüres 6epc!nr.

6e 6eil', er 6e^ar-me, er 6es origi-
nsux . .. . ?sr. 1649. g, von Abk.

Bosse. — Las zehnte Kap. dcS -tcn

Buches »v» FelibienS hrincipes 6e
I ^rktir. 6e ls Lculpc. 6c ls ?einr erc.

S. 280 der Ausg. von 1697.— dckecko-
6c pour ksire une inssnire 6e ckeckcins

ckikkcrens, svcc 6cs csrrcsux mis-psr-

rix 6e 6cux couleurs, psr une ligne
ckisgvnsle: ou Obkcrvsc. 6u RcreOo-

ininilzue Oousr, l>sr. 1722. 4,

l6ee 6e I, Lrsvurc, p. dckr. (Ancoinc)
bcksrccns^ Ocgbuy, I>»r. 1756.1764.8. — In englischer Sprache:
8culprurs; or rbe blickor^ sn6 /^rr ok

Obslcogrspb^ sn6 bingrsving in (Wup¬
per. . . b)/). biveI7n.Ii.on6. 166z. 12.

775 5- >759- 8- (Das Werkbcsscht aus

6 Kap. welche folgende llcbcrschriftcn füh¬
ren: Ok Lculprurc, bow 6er!ve6sn6

6!ckinguikbe6, wirb rbe ck^Ics sn6

inckrumenrs belonging ro ir; ok rbe

original okLculpr. in gcnersl; ok rbe

repurscion sn6 progreks ok Lculpr.
smongck rbe Oreclcs sn6 Romans,

6oevn ro rbe m!66Iesges, (nckhmlich in

Rücksicht auf Vildncrcy aller Art) wirb
kome prcrenklons ro rbe invenrion ok

copper-cuts sn6 rbcir imprcckions;

ok rbe invenrion sn6 progreks ok

cbslcngrspbz' in psrriculsr, rogcrbcr
wirb an smple cnumersrion ok rbe

molk renownc6 msckers sn6 rbeir

worlcs; ok OrsevinZ sn6 6eckgn, pre-

vicus ro rbe src ok cbslcogrspb^, sn6

ok rbe uke ok plktures in or6cr ro rbe
cducsrion ok cbiI6rcn; ok rbe nerv

wZ7 ok engrsving, or me2?orinco.)

— T^rc ok grsving sn6 bircbing, wirb

rbe W27 ot prinring Oopper - places,

b/ kckr.'j k'sicbvrne, b.on6. 1702. 12.

(Die erste Ausgabe dieses Werkes soll be«
reitS im I. 1662 oder 1667 erschienen

scyn; doch habe ich solche nie zu Gesichte

bekommen.) Lculpr. bikorico-rcck-
nics or rbe Hickory sn6 /^rc ot bin»

graving . . . excrskteri krom ltaI6inuc-
ci, blorenc le tiioinpce, sssicborne»

cbc /l.bc6ario picr. an6 orkcr Durbers

. . I.on6. 1747. 1766, 1770. 8. 4te

Ausg. (Das Werk enthalt ikbe rile anck

progreks ok bingraving; vkbingravin»

in general; ok bingrav. bircbing anck

Lcraping on coppcr, as norv prakkikerl,

in vielen Unterabtheilungen, und sehr

ausführlich; /l,n I6ea ok a nne col-

lcttion ok ?rinrs, welche er in historische,

moralisstie, die Geschichte der Kunst be¬

treffende und vermischte Blcltter thcilt,

wovon die ersten wieder 87/ diczwc»tcn5,
die dritten ;o und die vierten 8 linrcr,

ablheilungen hatten; 6'kc rcperror. or
s Lollekkion ok vorious b6arl<s anck

L^pbers und a cbronol, an6 biitor.ke»
ries ok rbe ?ainrers krom rbe clevcnrb

Oenrury. Hiezu kommt Nock) ein e^l-

pbab. Inckex ok cbc cbriktisn namcs

an6 kurnemes ok rbe kingravcrs anck
hzinrers. Ob dieses Werk übrigens nicht

mit der blick. an6 s^rr ok bingrav. 7u/rÄ
r/>el,.on6.

1747. -2. eben dasselbe sei), weih ich

Nicht.) — ^n krcka^upon?rinrz: con.

r»!n remarlcs upon rbe princi^Ics ok

piAuresizue beaur^, rbe ckikkcrcnc!<! u6s
ok pr!nrs, an6 rbe cbarsickcrs ok rbo

mock noreck mackers: illuckr. b^ crici-

cism upon psrriculsr pieces : rowbicb

are a66e6 kome caurions rbar mo/ be

ukckul in collckling princs» bouck.

1767. 176g. 1781. 8- von W. GilpiN;
Deutsch, mit dem Titel: Abhandlung...

kcipz. 1768. 8. (die ; Kap. des Werkes

enthalten: lkbe prior, ok ckainring, SS

ksr ss rbe^ relsce ro prinrs; obkcrvsr.
vn
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vn rfte'ssilkcrenr Icinrls o5?r!nrs; ca-

raclcrs »t rfte molt noccch mallcrs;

remsrlcs on parricul. prinrs und cau»

rions in collekling prinrs.) — —
In holländischer Sprache: LaS iztc

Buch des großen Aahlcrbuchcs »on Laircffe,

Bd. z. S. Z94. der d. llcbcrs. Ausg. ».

1784 in neun Kap. als Tafel von der Ku-

pferstcchcrkunst in ihrer Beschäftigung;

von der Kupferstecherkunst insgemein; von

dem allgemeinen Wohlstände, so in einem

schönen Kupferstich erfordert wird, nebst

dem Unterschied der Kunst - und Duch-

kupserstückc; von dem Unterschied der Ku¬

pferstecher und der Etz oder Radierkunst;

Anm. über das Harsiren oder die Schraffi-

rungcn: Nolhw. Anm. über das Tüpfeln

oder Punktircn virler Kupferstecher in ih¬
ren Wecken; vom Radiren der Bas-re-

liefs; von der Knpferstechcrkunst und dem

Anlegen der Schraffirung; von der schwär,

zen Kunst. — — Von deutschen

Schriftstellern: Der?te Abschnitt des aten

Th. von Körcmons Natur und Kunst,

S. 24z. —. Ei,,, zu dessen Verthcidi-

gung geschriebener Abschnitt im :tcn Th.

des Orestrio, (der HI. S. 141.) --- Der

>,tc Abschn. im zweyten Th. des itcn Bds.

S. zz? von Chrstn. Fdr. Prangens Ent¬
wurf einer Akademie der bildende» Künste.

>— lieber das Studium der Kupfcrstcche-

rey, ein Aufs, von tud. Fronhofer, im

itenBde. S. 2Z9 der Abhandl. der Baye¬

rischen Aead. München 1781. 8. — —

Ferner gehört, im Ganzen, zur Theorie

der Knpferstechcrkunst überhaupt: OiJIo»

naire <le (lftissres er cle herrrcs urnees,

a I uliiZe che rous les Arriftcz, cunr.

les 24 lercres <Ie i'Alpftsftecft cum»

binecz fte moniere ü ^ renconrrer
rous lez noms er surnoms enrreias-

ses . . . p. ö/lr. pouger, par. 1766. 4.
mit o;o Kpfrn. — —

Von einrelen Arten der Rupfer-
srechertzunst besondre Schriften, als von

der Aczbunst. f. diesen Artikel. — —

Von den bunten Rupfern: ftlouv.

genre äe peinrure, ou l'arr chftmpri-
mcr rles porrrairs, er eics raftleaux cn

ftuile, avce la meine cxakilircccle rpis

sftls eroicnr szirs au pincleau, p. ^s.

Lftr. Ic Linn, honclr. 1722. 4. Auf
solche Art wird dieses Werk im Register

des .sourn. lies Savans angeführt; aber

da es mir sonst nirgends vorgekommen ist:

so meist ich den Junhalt nicht näher zu be¬

stimmen, und zu sagen, ob eS vicliei.dt

mit dem, in der Folge vorkommenden hu-

Inrirru, or Icharmonz- ob hnluurinI
eben dasselbe ist? So viel ist gewis, daß

in eben diesem Journal, von eben diesem

Jahre, 1722, Bd. 70. S. z;y und B.72.

S.46. Briefe von OesmaiseaUx über eben

diese Erfindung stehen. — An Accounr

v5 tele, )ames Lftr. le Kloos lftin-

cipics ob printing, in imirarion os

psinring . . . . l>7 Lromrv. ^lurrimer,
in deis pftilos. "hranssäl. vom I. 17,1.

Bd. Z7> S. 101 u. f. bonft. >7ZZ- 4-

(Der Jnnhalt ist: ipo procluce an^oft-

feäb wirft rftree colours auch rftrce
plares; ro malce rftc chrarvings on eacft

ok rftc rftree plares su; rftac rftezma/

exaJIz- tallzc; ro cngrave rftc rftree

plares, ft> ss rftar rfte^ cannor fail ro

agree; rv engrave rke rftree plares in
an uncummon vvsz-, so as rftac rftev

ma^ prvcluce zooo auch more gvuch

prinrs; ro ssnch rfte rftree rrue primi-
tive marerial colours, anch rv preps-

re rftem, so as rftar rftez- maz- fte im-

primaftlc, ciuraftle, anrl fteaurikul;

ro prior rke rftree plares, so as rftar

rftezr m»7 sgree pertcötl^ in rfte im-

prellion.),— Lolorirru, ur rfte sjar-

münz-o5 Lolouring in painring, re-
chuceä ro ftstecksnical praJice, unäer

esl^ precepcs anft inlslliftle ftules . .

l>7 ). Lftr. be klon, hunü. 17Z7. 4.

Engl, und Französisch, mit 5 bunten Ku¬

pfern; herausgeg. in dcrArcch'imprimer

les raftleaux, liairs ch'gpres les ecrirs,

les operarions, er les inftruA. vcrfta-

les cle ). L. he Llon, ?ar. 1756.

1768. 8. ohne die Kupfer, von Gualtier

de Montdorgc (Nach der Zucignungsschr.
a» Rob. Walpole, folgen ftreiiminaries;

l'o arcsin rfte pratlical parc; limple
colours rftar sre uiech tor rinölures ob

tlctft; an universal, ealzr anel expecii-

H z tivnr
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tivuz manner c>t mixing colours; .co

ssnä nur, vi ro compole rtis >äe2^a-
linca vr halt ldaäe ; ro ltnä or com¬

pole rke capiral sliscie, or rtis re»
bebtest sdscles; ut drolcen ligkrz.)
hercre eoncernanc le nvuvel srr clc

ßraver er ci'imprimer lez robieaux,
r>ar. 1749. 8. (von I. Gantier.) —
Bc» der vorher angeführten -ten u. f.

Ausgabe des Coloritto, in der TZrrci'im-

primer lez rabicaux finden sich, S. 75
ll. f. die opcrariouz ncccil'aircz pour

Araver er jmprimer ciez cglampez 5
I'imirarion clc la peinrurc, lclon le

f^tt. cie ss. c. I.c iilnn, lind diese ent¬
halten krepararion lies pianclms; cie

!a ßrainure; moz-cn lür Pvur calczuer

für la grainure; gravure äes plan-
clicz; clc t inrcnrivn ciez lroiz plan-

ckes; pvur eradlir l'eniemliie; ma-

niere plus promcc ci vpeier; ciez caz

parriculiers czui peuvenc exiZer une

csnczuieme plancke; cie I impreiiion;
ciez cuuieurs; ciubianc; clu noir; ciu

bleu; clu zäune; clu rouge; manicre
cie taire le earmin pur; moniere cie

foire la vraie laczue; cluverniz; raille
cioucc en cleux er en crvis coulcurz;

clccilivn lu> la precenrion clttin Kleve

cie lelZlvn, au iüzec cie la Premiere

planelre en noir.) —- Ein 'Auszug aus
dieser lZrc cl'imprimer les ralilcaux, in
de»! angeführten Werke des Adr. Bosse,

S. 126 u. f. und S. i;o. — lieber die

bunten Kupfer, ein Aufs, im iten Bde.

S- 20z der Philos. Unterhaltungen, Jena

1790. 8. (worin ihr Verdienst überhaupt
bestimmt, uud sie den blas schwarzen Ku¬

pfern nachgesetzt werden.) —>
lieber die, von Eh. Francvis verbes¬

serte Punzenarbeit, oder die Manier,
'Hanidrissc von rother unid scliwar-

zer Rreioe nachzuahmen (saniere

«ie eraz on) Ein Aussatz in dem gtcn Hef¬

te des ltecueil clepianedez lurlesicien-
cez er les t^rrs, und c'ln Auszug dar¬

aus, in dem angeführten Werke dcs Abr.

Bosse S. izz u, f. AuSg. v. 1758.^- Ein

Brief von Eh. Franeois, be» dem itenTH.

der pchiloic'pliez mocieencs des Savcricn,

Kar. 1767.4. — he kalte! en Gra¬

vüre invcnre crcxeeuce p. houixlion»

ner, coinposs clc iiuie epreuves >zu!

incliczuent lez cliil'erenx clegrez, Kar.

1769. z. —> Neue Manier Kupferstiche
von verschiedenen Farben zu verfertigen

nach Art der Zeichnungen von I. I. By-

lacrt, aus dein Holl. Amst. und Leipz.
>77). 8. >

lieber die schwarze Rnnfr, f. den
Art. von derselben. — —

lieber die Manier, getuschte -HanS-

risse in Äupfec nachzuahmen (gra-
vurc, czui imire le laviz) In der, vor¬
hin angeführten neuen Manier, Kupfer¬

stiche von verschiedenen Farben zu verfer¬

tigen, nach Art der Zeichnungen von I.

I. Bylacrt wird auch S. 47 u. f. von

dieser Manier gehandelt. — karr cie

gravcr au pinecou- nouvclls merlro-

cie, pluz promre czu'aucunc cie eeliex

czui lonr en ussige, czuvn peuc exe-
eurer ssacilemenc lonz avuir ichabiruclo

ciu durin, ni cie !a pvinrc, mite »u

zour p. klr. 8raparr> Kar. 177z. >Z.
Deutsch vonM.J.E. Harempctcr, Nürub.

>780. 8. (Der Verf. handelt, von der Art
und Weise nach gewaschenen Zeichnungen

in Kupfer zu stechen; von der Wahl des

Kupfers; von dem Firniß der Kupferste.

cher; von dem, bey der Compvsition deS

Firnisses, nbthlgcn Verfahre»: von der

ersten Operation, um die schwächsten Far¬
ben oder Halbschatten zu machen; von

dem durchsichtigen Fieuiß; von den Mit¬

teln , das dem Firniß einverleibte Salz
wegzunehmen; wie die andern Ointcn

Stufenweise zu machen; vom Venctiani-

schcn Firniß; von der zwevten Operation,
oder wie man verändern, die Linten rund

machen, oder die einen mit den andern

versetzen kann; wie man den Gegenstand

losmachen kann, ohne mit dem Umrisse

anzufangen; worauf alig. Anmerkungen

und Anweisungen, allerhand Firnisse und

Beizen zu machen, folgen.) — Ein Ab¬
schnitt in dem angeführten Werke des Abr.

Bosse, S. >4>. dce Aust. von ,75g. —

Dee, von Le Princc angekündigteIttoire

cte la Gravüre en iavis (N. Vibl, der
sch.
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sch. Wiffcnsch. Bd.-5. S.149. undJ.G.
Meusels Misccll. artist. Jnnh. Heft 9.

S. >8°-) ist, s» >'icl ich weiß, nicht er¬

schienen.
Von der Gcschickre der Rupfer-

sfeebcrbnnsr: Eomin!nc,zwcnrc> e

^rogrestl) clell'orre ei inroglior in rome
. . . . cis LI. Lsläinucei, dir. esg^.

4. Mit Zus. von Dom. Mar. Manni,

ebcnd. I?6>. 4. — Kb'regs liickor. üc

i'vrigine er cicz ^rogrüs äc i.i (sirov.
er äcs kstamp. cn bvis cr en rsülc

ckoeece, p. öär. Ic öä-^cir lck. (läum-

Herr (Ilerl. 1752. 8. — Gesch. der Ku-
pfcrstccherkunst bis auf die Zeiten Albrccht

Dürers, im 2tcn Th. S- >So u. f. von

C. G. v. Murr Journ. zur Kunstgeschlch-

te, vergl. mit der N. Vibl. der sch. Wis-

scnsch. Bd. 20. S.2z6 u. f. und Bd. 22.

5. y6 u. f. — Geschichte der Kupfer-

stcchcrkunst in Deutschland, von ihrer Er¬

findung an, bis auf das Jahr 1500, in
der Neuen Bibl. der sch. Wissensch. V, 25.

S. -2 und 20; u. f. — Oer 4teAbschn.

im 2tcn Bde. S. z> von Ehrst«. 8dr.

Prangcns Entw. einer Akad. der bilden¬
den Künste, — Entw. einer Kupferstich»

gesch. von deren deutschen Meistern, vom

ersten Ursprünge an, nebst dem Fortg. die¬

ser Kunst, in den Neue» Nachr. von Künst¬

lern und Kunsts. S. 276 u. f. — —

und Bcyträge dazu finden sich, in den,

bcy dem Art. Aezfemss S. 67. d>. ange¬

zeigten Werken, ß. auch den vorher-

gehcnidcn und folgenden Artikel.
Die Kupferstechcrkunst entwickelte sich

unstreitig aus dem Formscwieiden (S.
diesen Artikel) und die ersten Abdrücke

sind, wahrscheinlicher Weise, von Arbei¬

ten der Goldschmiede und Silberstcchergc-

macht worden. (S. Neue Nachr. von

Künstlern und Kunstsachen S. 289 ) Von
eigentlichen Kupferstichen ist die Arbeit mit

dem Grabstichel, die älteste Art. Der ei¬

gentliche Erfinder, mithin auch die Zeit

der,Erfindung, sind nicht mit GewiShcit

bekannt. Meermann, in s. (Iiigin.

Vz'pngr. Bd. 2. E. 9. §.2. und I. Eve-
lin, in der angeführten Lculpruro, or

rklv blissor), snei >rrr okEkalcogro^h),,

Kap.;. S.41. AuSg. von >759 haben es

wahrscheinlich gefunden, daß die Chine-

scr diese lange vor den Europäern, so swie
das Schießpulvec, u. a. O, m. kannten.

Unter den europäischen Völkern habe» Ita¬

liener, Holländer und Deutsche sich die
Erfindung streitig gemacht. Ose Ansprü¬

che der Italiener sind in den Zusähen drS

vorhergehenden Artikels, Key Gelegenheit
des Finigucrra, geprüft worden; auch

können sie, durch Thatsachcn, nicht baS

Ecgcnthcil erweisen. Die erste», mit

Gewißheit bekannten Kupferstiche von die¬

ser Nation sind vom 1.1477 (S. den vor¬

hergehenden Art.) Eben so verhält es sich
mit den Holländern; was Meermann, in

dem angcf. Werke Bd. >. Kap. 9. §. 12 u. f.

sagt, ist — lloS gesagt, und nicht mit

Blättern belegt. Aber, da wir wissen,

daß Martin Schorn ums I. i486 gestor¬

ben ist, und Blätter von ihm da sind:

so scheint die Sache bis jestt, zum Vor-

theklc Deutschlandes, entschieden zu scim.

Auch sind noch eine Menge Blätter da,

welche, zwar ohne JahrSzahl und Na¬

men sind, aber doch älter zu seyn schei¬

nen, wie Schorns Blätter. (S. läös

gen. ck'une cnlletb. cl'elb-empcz S. >>9
u. f. MurrS Journ. zur Litteratur- und

Kunstgeschichte, Th. 2. S. 19z u.f. vergl.

mit der N. Vibl. der schönen Wissenschaf¬

ten, Bd.20. S.2Z8 u. s. Bd.?;. S. 22

u- f. und die Neuen Nachr. v. Künstlern

und Kunstsachcn S. 276 u. f) Für das

älteste Blatt hält H. v. Hcinecke, in der

letztem Schrift S. 294 die Sybille, die
dem Kaiser August das Bild der Jfr. Ma¬

ria mit dem Ehristuskmdlcin in den Wol¬

ken zeiget. Das wa S H. Sulzcr, in den,

Artikel selbst, von Eonr. Schweinheiin

sagt, verdient mir st>. v. Murrs Journal

Th. 2. S. 224. und der lckee gen. S. 2z>.

vergl. ZU werden. —- —

Auf die Arbeit mit dem Grabstichel

folgte die Aezbnnsr. Die ersten davon

noch vorhandenen Proben find vom 1.1512.

fS. den Art. Ae?en, Aeziftmjr.) Un¬
streitig wurden Grabstichel und Radierna¬
del bald mit einander vereint; aber der

Zeitpunkt läßt sich „'cht mit Gewißheit
bcstim-



bestimmen. (S, das vorhergehende an¬

geführte Werk des Engl. Evelyn, Kap.4.

S> 75. und Kap. 5. A.izo ) —. —

Hieraus folgte die so genannte gehäm¬
merte^ oder Plmzvnnrdeic, wo mit

dem so ernannten Hammer der Goldschmie¬

de, Zeichnungen durch gepickte oder ge-

schrvtenc Striche, und durch kleine, nahe

an einander stehende Pünktchen, in Ku¬

pfer gebracht werden. La die Kupfer-

stechcrkunst von den Goldschmieden anS-

gieng1 so ist der Punzen auch gleich ben

den ersten Versuchen gebraucht worden.

Der erste aber, welcher vorzugsweise

damit arbeitete, war (wofern Hieron.

Bang aus Nürnberg s. Gandelüni nori?.

ist.or. nicht alter ist) eiu Italiener, Giro!.

Hagivöli, der ums Jahr ,56? dergleichen

Blätter lieferte, bei« welchen aber auch

mit dein Grabstichel nachgeholfen worden ist.

Ben einen«, vom Fabio bicinio geäzteu

Bildnisse des'MarsiliuS FicinuS, hat der

Punzen diese Dienste geleistet. (S, Mach«
senS Verzeichnig einer Samml. von Bild¬

nissen, S. Z9 u. f.) In, «7ten Jahrhun¬

dert wurde diese Kunst von Äan. Keller-
thaler, der auch mit dem Spitzhaiiimcr

arbeitete, (S. KcyßlccS Reise», Br. g6)
von Frz. ASpruck, Jan. Lurina, Paul

Flicht, n. a. m. fortgesetzt. — Zu dieser

Manier gehören die, nacio Zeiclmnngs-
6vt mir scdwarzar rmö «cotherRrei-

Ve, zehämrircrten Nlarrer, (,Vls-
niüee eia cra/c>»)- welche der ältere DcS-

martcanp, Jean LH. Francois, und

Magni«, um» I. «?;ü zugleich erfunden

haben wollten. L'er letztere, ein Feld¬

messer, erfand nähvnlich stählerne Werk-

Zeuge, mit welchen man, genauer und

natürlicher, als mit dem Punzen, die

kornichtcn und gelinden Schraffirungen

der Hnndrisse von sckiwarzcr und rothrr

Kreide nachahmen tonnte (S. ^nnol.

t)'p"ßr. .lairv. 176z. SHd.t.S. 76.) Aus¬
ser den erwähnten Kst ustlcrn lieferten de¬

ren noch, L. Bdma't, I. B. Bichard,
Otto Sahler u. a. nn — Und aus dieser

Manier scheinen wb.-dce die puncrirrei,

Vlättcr, ungefähr >0 Jahre später, ent¬

standen zu sevn. Blatter, mit bloßen

Ullneten durchaus gearbeitet, (so genannte

INiiiialursrneke) verfertigte schon Joh.

Hcinr Slärklin von Augsburg (1!?z6),

mlhmlich die bekannten kleinen heiligen

Bilder; aber in der eigentlich punctirlcn

Manier lieferte Bartolozzi, wenn nicht
die ersten Blätter überhaupt, doch die er¬

sten von vorzüglicher Güte, und mit ihn«

zugleich, und später, Jon. SpilSbmy,
W. W. Ruland, Aob. Mrnageot, G. Fr.

Schmidt, Just. Preisler, Dan. Berger,
C. Feller, P. W. Tonkins. u. a. m.

welche, in dem vorher gehenden Artikel,

bei? Bartolozzi, angezeigt worden sind.

llebrigrnS sind von mchrcrn Blättern, in
diesen bcvden Manieren, so wohl schwarze,

als rotlpe u«>S bunre Abdrücke vorhan¬

den. Die, von der ersten Aet soll ein

Franzose, PalmeuS, ums I. >7;,. ge¬

macht haben. (S. Hamburg. Magazin,
Bd, 10. S.zrz.) —

Äunre Rupfec überhaupt waren, ch-
dcsscn, bereits lange vor diesen vorhan¬

den , solche nähmlich, welche mit mehr

aln einer Platte gemacht werden. -Holz¬

schnitte mit Farben verfertigte schon Hu¬

go da Carpi in den Jahren >;-o - >;zo.

(S. des Vasar! Viro Bd.z. S. z°;u. f.
Ausgabe de» Bvttari, vergl. mit dem Art.

FormschneiSen) und man versah auch
endlich Bücher damit. Die Bildnisse der

Kaiser von Hubert Goltzius, chmv. 1560.

5. sind mit dergleichen Holzschnitten von

zwei« Stücken gemacht, und keincSmegeS,

wie in den Mcuselschcn MiScellancen

Heft 1. S. is gesagt wird, in der Manier

dcSj Le Prinec gearbeitet. In größerer
Vollkommenheit erscheinen sie in desCaSp.

AsclliUS Werk, Os lottilous, st. loöleis

vL,«i5> öckil. 1627. 4. — In R.upfcr
aber lieferte Lostman, oder Lastman (s.

Gandcstini Kvri2. ickor. cleAli inrooil. in
dem Art. I. L. Lc Blo» und tostmann)

davon im 1.1626 die ersten, aber frch-

lich schlechten Versuche; und Heek. Zcgcrs

war, meines Wissens, der erste, welcher ums
J.rüüokaudschasten mitFarbcn auf!üchern

(H. v. Murr sagt in der Neuen Bibl. der

sch. Wissens». Bd. 2z. S-9Z auf Papier)

abdrucken lehrte. Ihm folgte Jac. Chri¬
stoph
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ßoph Le Blon, der ums I. 17 -0 sehr

glückliche Versuche mit drcy Farben (S.
dcu vorher angeführten ^ccounr ob!vlr.
l,e Zlvn'5 ?rine. l'N den pliilos. Branx-

akb.) lieferte (S, stauen. cle5 8.1v. v.J.
1722 Band 7-. S. -,6 und Houbrackens

Groote Schouwburg, Bd. ,. S. zz>. die
Iciee Zen. cl'une (ZolleN. compl. ch Lssk.

S. -l° lind das !)!K. <icx /Zerilk. dcS H.

v. H. Art. Le Blond) Indessen hatte doch
vor ihn,, mit Ausgange des vorigen Jahr¬

hunderts Taylor, oder wie ihn Weyer¬
mann (t .even5betcchr^vii>rien Bd. Z.

S .Z27) nennt, Taiiler und Pet. Schenk,
eben so glückliche Versuche gemacht, und

ihre Blatter sollen bereits mehrere Far¬

ben gehabt haben. (S. den ^hreZs kix-
rvr. che 1'orlAine er chez peciFeex che I»
tllrav. S. >9 u. f.) Vielleicht sind aber die

Bllltter von Schenk mit einer einzigen,

vorher illuminieren, Platte gemacht mor¬
den. Die Nachfolger Le Blens waren,

Bart. Scuter, Ioh. Admiral, A. Ro¬

bert, I. Gaulier und Oagotti Gautier

(welche die vierte, und mehrere Platten,

hinzusetzten. S- die angef. k.-«cre con-

ccrn. le nnuvel,Xrr eis Zeavei.) — >—»

Die Kunst, getriscl'te izanorisse in
Rnpfcr nachzuahmen scheint, zu glei¬

cher Zeil, von verschiedenen, und auf
verschiedene Art erfunden zu seyn. Daß

nicht, wie in den Meuselschen Miscell. ge¬

sagt wird, schon Hubert Gvlziuö Blätter

in dieser Manier gearbeitet habe, ist be¬
reits vorher bemerkt worden. Unter den

Deutschen machte zuerstI. Ad. Schweickart

aus Nürnberg Anspruch darauf, der in der
Idacculca cii cenrc> ?enlieri ciiv. chi-ssnr.

O. Labdiani, tsrco inraZl. in rame
äs st. L. IcknZkorch, ?ir. 176z. f. 100 Bl.

einige Blätter der Art lieferte, und schon

ums I. 1745 die Erfindung gemacht ha¬

ben wollte (S. Murrs Journ. Th. 2.

S. 258.) Ihm folgten, Pet. Flvdding,
P. Fr. Charpenticr, so wie P.Varabe'in
Paris; I. B. Le Prinee vervollkvmmte

die Manier nur umS I. 1770 und dadurch

erhielt sie seinen Nahmen. Doch scheint

er anders, als jene zu Werke gegangen

zu seyn; wenigstens bediente der Architect

Pierre Barabe' sich, bcy seine», im Ge¬

schmack des Getuschtcn gestochenen archt-

tcetonischen Zeichnungen, noch eines In¬

strumentes, mit welchem er die Punctc in

die Platte brachte (S. Bibl. dcr sch. Wis---

scnsch. B. 9. S. zoz.) und Le Prinee scheint
dieses, blas durch die von ihm erfundene

Beitze, welche er, wahrscheinlicher Weise«

init einer Art von Pinsel aus die Platte

auftrug, bewirkt zu haben. (S. N.Bibl.
der sch. Wisscnsch. Bd. >0.. G. 180.) Aber

zugleich mit ihm lieferten die H. H. Dau-

the, Gottlob und Bause zü Leipzig ver¬

schiedene Blätter in eben dieser Manier

(S. N. Bibl. der sch. Wissensch. Bd. 10.

S. zzz. Bd. 19. S. zz6. Bd. 20. S. ZZ5.)
und der Unterschied scheint nur aus jener

Beitze, aus welcher Le Prinee ein Ge>
heiuiniß machte, entstanden zu seyn.

Durch den Engländer Paul Saudby, wur¬

de diese Manier vervvllkommt, und erhielt

den Nahmen, gewaschene Manier

(L-ravure en lavix oder ^czua rinrs)
Auch haben ausser ihm, V. Green, F.

Jukes, I. Barry, Arch. Macduf, Rich.
Covper, I. Wells, Ii. Dodd, so wie

I. G. Pcestel und Madam Eatharina Pre»

stel, und unter den Italienern, Andr.

Scacciati Blätter, in dieser Manier ge¬

liefert. Eine andre Art, Zeichnungen in
Kupfer zu bringen, erfand der Abt Ri¬

chard de St. Noe, vermittelst gewisser i»

die Platte eingedruckter Körner; und noch

eine andre Jos. de la Fossc (S. N. Bibf.

der sch. Wisscnsch. Bd. 10. S. zzz und

Bd. 14. S. Z47) Zu dieser Erfin¬

dung gehört die von Cornelius PlooS von

Amstel, wodurch alle mit Kreiden, chine¬

sischer Dusche und Farben gemachten Zeich¬

nungen, bis zur höchsten Täuschung nach¬

geahmt werden. Sie ist ungefähr im I.
1765 gemacht worden, und Nachr. davon

geben die: Lerichren rvej -ens cen
?rcentever !e volgcns che nieurve vir.

vincling von che kss. Lern. ?Ic>o5 von

Einste!, 20 alx chc^eive van r;^ch ror

rz'ch gepiaacx ^z>n in ^e varerlanchlehc

kerrerciet'ningen. 1763 U. f. 8.
Die Nachr. von Künstlern und Kunsts.

Bd. a. S. 46. Die Meuscischrn Miscell.
He'st



t2v K u p

5?cst 17. S. z>5- u. a. m. Und verschie¬
dene neuere französische Künstler, als Ja»

ninct, Scmarteau, Vvnnct, u.a.m.

haben Blätter in dieser Manier verfer¬
tigt. Uebrigens werden auch diese Blät«

ter mir mehr als einer Platte gemacht;

wenigstens ist dieses an den Arbeiten der

letzter» Künstler sichtbar. Ob aber Ploos

v. Amstcl sich dazu auch mehr als Einer

Platte bedient ist wohl noch nicht entschie¬
den. —

Die Erfindung der Schwarzelns

fällt ungefähr in das 1.164z. S. den

Art. derselben.

Kupferstich; Kupfer.
Niese Namen giebt man ' : ? Ab-
dräken der Kupferplatten , diese mö¬

gen gestochen, geatzt, oder in schwar¬

zer Kunst gearbeitet seyn. Sehr oft
werden auch die von Holzschnitten

gemachten Abdräkc mit darunter be¬

griffen. Eine Sammlung aller Gat¬
tungen von Kupfer oder Holz abge-

druktcr Zeichnungen, wird eine
Sammlung von Kupfern oder Ku¬

pferstichen genannt- Die Kupfer der

ältesten Meister sind durchaus mit
dem Grabstichel gearbeitet, weil das

Actzcn spater, als das Stechen auf¬

gekommen ist: aber unter den neuern
Kupferstichen sind ganz gestochene

Blatter sehr selten. Man hat ge¬

funden, daß die historischen Stäke,

Landschaften, auch Portraite mit ei¬

nigen Nebensachen Keffer ausfallen,

wenn einigeThcilc davon radirt und

geatzt, die andern mit dem Grabsti¬

chel gearbeitet werden. Ganz geatzte

Kupfer sind meistcntheils Werke der

Mahlcr; große Blatter aber, die

durchaus geatzt sind, haben noch die

letzte Hälfe des Grabstichels nöthig,
ohne welche die Stellen, wo das

Dunkele am stärksten seyn soll, nicht
kraftig genug werden. Im Gegen-

theil haben auch wieder die Landschaf¬

ten, wovon der größte Theil geatzt

ist, an den leichtesten Stellen, wo

K u?

eine sehr dünne Luft und leichtes Ge¬

wölk anzuzeigen ist, den Grabstichel

nöthig, weil das Aetzwaffer gar zu

leicht die daselbst erforderlichen sehr

zarren Striche zu stark machen wurde.

Also muß zu einem vollkommenen

Kupferstich beydes das Stechen und

das Radiren zusammenkommen.

Man hat von einigen der färtrefflich-

sten Werke des berühmten Tdcliuk
nicht ohne Grund angemerkt, daß sie

durch den Grabstichel zu schön ge¬

worden, und daß es besser gewesen

wäre, wenn einige Stellen durch die

Radirnadel fluchtiger und mit weni¬

ger einförmigen Strichen waren be¬

handelt worden.

Es ist eine so angenehme Sache,

die Werke der größten Mahlcr in gu¬

ten Kupferstichen mit so großer Ge¬

mächlichkeit zu betrachten, daß man
sich nicht wundern darf, wenn man

den Gcfchmak an Kupferstichen so

allgemein ausgebreitet antrifft. Aber

man stößt auch hier, wie bcy allen
andern Liebhabereyen, bisweilen auf

große Mißbrauche. Man findet in

allen Landern eine seltsame Art Lieb-

Haber, die Kupferstiche sammeln, wie

etwa die Kinder bunte Steine, oder

andre ihnen völlig unnütze Dinge mit

großem Eifer sammeln, blos um sich

mit etwas zu beschafftigen, und oh¬

ne den geringsten Vortheil daraus zu
ziehen, als eine völlig gleichgültige

Thatigkeit zu befriedigen. An Oet¬
tern, wo ein solches Sammle» Mode

worden, sieht man ein wunderba¬

res Bestreben unter den Sammlern,

wodurch jeder es andern zuvorthnn
will; und dieses Nacheifern wird

nicht selten bis zu einer Art der Rase¬
rei) getrieben. Es giebt Sammler,

die sich nur auf gewisse Gattungen
der Kupferstiche einschränken, die et¬

wa die Sammlung von einer Schule,

oder auch nur von einem Kunstler

vollständig zu haben wünschen, de¬
nen also ein fehlendes Blatt, wem:

es an sich auch nicht den geringsten
Werth
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Werth hatre, unruhige Nachte macht,

und die es bcp aufstoßender Gelegen¬

heit um einen Preis anschaffen, der

seinen wahren Werth hundertmal
übersteiget. Man trifft auch nicht

selten bei) diesen Sammlern noch an-
drcArten vonThorheiten an. Aber

anstatt dergleichen Mißbrauche zu

rügen, wollen wir lieber versuchen

einige Vorschlage zu thun, wie noch
neue Gattungen nützlicher Samm¬

lungen von Kupferstiche!! zu machen
waren.

Vor allen Dingen wünschte ich,

baß einer von den geschiktesten Ku¬

pferstechern sich die Mühe gäbe, ein
Verzeichnis; einer solchen Sammlung

zu geben, aus welcher man den An¬

fang und Fortgang der Kunst nach

den verschiedenen merkbaren Stufen,

durch welche sie zur Vollkommenheit

gestiegen ist, sehen konnte. Diese

Sammlung würde eine Folge von

Blätternausmachen, darin jedes fol¬
gende in der Behandlung etwas hat¬

te, das den vorhergehenden noch feh¬

ler, und wodurch die Kunst des Sv'-

chcns, oder des Aetzens, um einen

Schritt weiter gebracht worden.

Eine solche Sammlung würde die

wahre Geschichte der Kunst auf das
deutlichste darstellen.

Man konnte auch Verzeichnisse sol¬

cher Sammlungen machen, deren je¬
de vornehmlich einen Theil der Kunst

in seiner Vollkommenheit darstellte.

In die eine kamen nur solche histori¬

sche Stüke, die sich durch eine für¬
treffliche Erfindung, oder solche, die
sich durch eine vollkommene Anord¬

nung auszeichneten; eine andre wäre

den Kupferstichen gewidmet, wo die

Austheilung des Lichts und Schat¬

tens vorzüglich glüklich augebracht

worden. Für Portraite konnte eine

Sammlung gemacht werden, darin

jedes Blatt wegen der Stellung et¬

was vorzügliches hatte.

Es laßt sich leicht begreifen, wie

nützlich dergleichen Sammlungen dem

Künstler und dem Liebhaber scyn

würden. In die Sammlungen jeder
Gattung dürften nicht eben immer

dieselben Stüke kommen; denn oft

hat man viel Stüke, davon jedes

tüchtig wäre, eine gewisse Lüke der

Sammlung auszufüllen. Also müß¬

ten die Verzeichnisse so eingerichtet

werden, daß für jeden besondern
Theil der Kunst mehrere Stüke als

Veyfpiele darin verzeichnet waren,

damit der Liebhaber wenigstens ei¬

nes, oder ein Paar derstlbcn an¬

schaffen konnte. So konnten z. V.

zur Geschichte der Kunst mehrere

Samimungcn gemacht werden, da¬

von keine dieselben Blatter enthielte,

die schon in einer andern sind. All¬

gemeine Sammlungen, die sich auf

alle Zweige der Kunst und auf alle
Schulen crsircken, sind Unternehmun¬

gen, die man öffentlichen Ansialten

überlassen muß, weil der dazu nö-

thige Aufwand die Kräfte der reich¬

sten Privatpersonen übersteiget.
Die Materie von den verschiede¬

nen Absichten, die man bei) Kupfer-

sammlungcn haben kann, von der

besten Arr dieselben zu erreichen, von
der Wahl der Stüke, von der Anord¬

nung der Sammlung und vielen an¬

dern dahin gehörigen Dingen, ver¬

dient: eine vollständige Ausführung,

und «würde ein Werk von beträchtli¬

chem Umfange werden.

Ollcours lur les prejugas lle cerrainz

cnrieux, roucbanr Is gravure, pur

Lern, ?icarll, bcy dessen Impoikures ln-

nncenrcs, ou recucil ll'elkzmpes ll'a.

pre8 . . . Uspbael, le Luillc, Lsrln
Kksrarci, le Uoulln, Uerndranllc, ore.

<zr»v«es s leur imiunik»!, er lelon lo

ßoüc parciculisr lle cbscuu ll'eux,

lkercl. l/z^.kol. 78M. — De l'müike

cics elk?mpcs er lcur ulsZ<->, handelt

de Pilcs in bei» 27WN Kap. der Illöe clu
peintre park-iir, Oauv. z, S. 4Zt>

u. f. Ben dem Werth n»d den Ei-
gcnhei?
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acnhclte» des Kupferstiches überhaupt,
Richardson, in dcn Vvo äilcourles

snei eÜÄXZ on che vvdole »rc ot Lricl»
cixm, Donst. 1719. 8. im Ztcn Th. der

französischen Ucbcrsctzung seiner ckckeorio

clc la peincuro, l)-28» 8. S. 10;

u. f. — Von den Eigenheiten und Vor¬

zügen der verschiedenen Arien von Kupfer¬

stichen handelt, der in dem vorigen Arti¬

kel angeführte lZssb^ 011 princs, im -ton
Kap. S. q? u. f. der -tcn Ausgabe — so

wie eben derselbe, Regeln zu sammeln,

in dem zten Kap. S. ozi u. f. giebt —

welche Hr. I. C. Füßlin in seinem Nai-

sonnirenden Verzeichnisse der vornehmsten

Kupferstecher und ihrer Werke, Zür. ,771.

8. bcpbchalten hat. — läec generale

ck'uoe collcKiun complere ck'cstsmpes

svec uns stillercscion lur I origine cle

la grsvuee , er lue las piamiors livees
cl'imoacs, d l.eipf. cr Vien. 1771. 8.

(beschreibt vorzüglich die Einrichtung der

Dresdner Kupferstich - Sammlung; vergl.

mir der Reccnsion derselben in dcrNeuen

Bibl. der schönen Wissensch.) — Erste
Grundlage zu einer ausgesuchten Samm¬

lung neuer Kupferstiche, von C. L. Jun¬

ker, Bern. 1776. z. — lieber die unzu-
vcrlstßige Nachahmung der Kupferstecher«),

im roten St. des Meuselschen Museums,

S. 49s. — —

ferner gehören hierher: klonen cke
chcvenir peincre cn rrois doures, er

ri'cxccurer zu pincesu teü ouvraZes

tles plus gronstz mairrcs lons avoir

zppris le clellciu, l^ar. 175z. 16. Ttmlk.

1706.12. deutsch >77y. 8. und bcy Christn.

Med. Prangcns Schule der Mahlerc»,

Halle 1782. 8. (handelt von dem Auftra¬

gen und Jlluminircn der Kupferstiche auf

Glas, wozu auchPernetti in seinem Wör-

tcrbuche, S. >>z. der Abhandlung d. Hebers,

eine Anweisung giebt.) — lAgiÜLre ckii-

lunriner lesszmpe pobee (ur rolle,

l'sr. '77;. ro. (Der Jnnhalt dcsWer-

kes ist im >;ten Bde. S. z?8. der Neuen

Bibt. der sch. Wissensch, zu sindcn.) --
Die Kunst, Kupferstiche zu illuminiren, in

England erfunden, Salzb. 178S. 8. —

Anleitung Kupfer nach dem Leben zu illu¬

miniren, und Zeichnungen zu vervielfäl¬

tigen .... Dill. 1788.». Augsb. 179-.
8. — Kunst, Kupfer zu illuminiren und

die Farben zu mischen, mit Mustern,

Nürnb. 1788. 4. — Der Jlluminist, oder

praetische ltnterweisung, von sich selbst

schön illuminiren und mahlen zu lernen,
Nürnb. 1789. 8. —»

Ein 8ccrcr pour dlancdir las elbam-

pes, von R. Hecguet, findet sich bep sei¬

nem Lscalogue 605 ßravec«
ck'aprös kuderrs, ?sr. l/45. >2. —

Zu den, bcy dem Art. Acziirmsr, S.

67 angeführten Verzeichnissen von Kupfer¬
stich-Sammlungen kommen uoch: Lsrsl.

stes Volumcs ck'tliismpaz, cloirr lcz
plsnclies lonr ü la Lil>I. clu lioi, ?ar,

174z. f. —> Laral. univorlel cc rsi»

tvuiie ste r»uras los oltampes t'rsn»

^oilöü, p. ^lr. Donos, l?sr. 1770,
8-

In Bückern sind , wie gedacht, ei¬

gentliche Kupferstiche zuerst in Italien,
umö I. 1477 gebraucht worden (S. den
Art. Kupferstecher) Von französischen Bü¬

chern ist das erste, damit versehene die

kereZrinaclon sto oulrremer en Vcrre

ü-inro , Dyvn 1488. ü die aber nach

deutschen Holzschnitten gemacht sind. Von

den, in Deutschland gedruckten Büchern
soll das älteste dieser Art das dtiss-lo

blorbii-olenio >48«. ü sehn (S. die

Icieo ßcn. ci'une Loll. coinpl.ä'Lttainx.
S. -ZZ.)

Kürze.

(Redende Künste.)

Ohne Zweifel ist die Kürze eine der
wichtigsten Vollkommenheiten der

Rede. Sie tragt viel Gedanken in

wenig Worten vor, und erreicht also

den Zwek der Rede auf eine vollkom¬

mene Weise. Es hat allemal etwas

reizendes und einigermaßen wunder¬

bares für uns, wenn wir sehen, daß
mit Wenigem viel ausgerichtet wird;

und denn ist die Kürze dcn Gedanken,

was dein baaren Rcichthum das

Gold ist, welches das Aufbehalten,
klebe»

. FZ»- ^ » ^ , ..
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Überzahlen und Ausgeben erleichtert.
Diesen Vortheil drükt Horaz sehr
wolaus:

— — ur ciro <l!6ts

se>'c//>sa»r animi ciocilez re»eaut-
tistelez.

5)?an muß die Kürze der Gedanken
von der Kürze des Ansdruks unter¬
scheiden. Jene besteht in dein Reich-
lhn»i der Begriffe; diese kommt von
einer klugen Sparsamkeit der Wör¬
ter und der Redensarten her. Als
Casar dem Brutus, den er unter sei¬
nen Mördern crblikr hatte, zuruftc:
auch du mein Sohn! mußte dieser
einzige Gedanke erstaunlich viel Vor¬
stellungen in dem Brutus envckcn.
Hier liegt die Kürze in dem Gedanken;
denn wenn mau auch diesen Gedan¬
ken in mehr Worten ausdrükte, und
soweit, als möglich ist, ausdehnte:
so wird er doch immer noch sehr viel
sagen. Eben diese Kürze der Gedan¬
ken treffen wir in der Anmerkung an,
die beym Tercnz jemand über einen
Zünglmg macht, den: seine Verge¬
bungen vorgehalten werden: er wird
roch; alles ist zerronnen*). Der
Ansdruk ist natürlich, und gar nicht
zusammengepreßt;aber der Gedan¬
ke enthält die halbe Sittenlehre.

Es giebt auch eine Kurze, die blos
von der Wendung der Gedanken her¬
kommt. Von dieser Art ist folgendes
aus der Rede für den Milo. IVücde
man auch dieses nicht erzählen, son¬
dern vormahlen; so würde es den¬
noch offenbar sepn, welcher von
bepdcn Oer Nachsteller sey, und
welcher von bepden nichts Arges
in, Sinne hatte "). Hier ist das,
was Cicero sagen wollte, durch eine
glükliche Wendung wunderbar abge¬
kürzt. Er will sagen, daß durch die

5) Lrukail; liilvs re» ell. 1°erenr.^clelpb.
S» kacc ncm Zell» »uäireris, lest piÄ»

vnte, cci»: rsmen »ppsierer, uecr eikec
inliäisror: urer niliil coxiisrec mAi.
tlicero pro Uilone.Dritter Thcil.
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richtigste und einfachste Erzählung
der Sache, die ohne Anmerkungen
oder Auslegungen wäre, dieUnschuld
des einen und die Bosheit des andern
sich offenbar zeigen würden. Um
knrz zu seyn, stellt er jene cinfaclg:
Erzählungals eine Mahlercy vor,
welche die Wahrheit geschehener Sa¬
chen durch keine falfche Auslegung
verstellen kann.

Die Kürze liegt blos im Ausdruk,
wenn weder die Begriffe reich an In¬
halt, noch die Wendung der Gedan¬
ken vorrhcilhaft ist, sondern blos die
wenigsten Worte zum Ausdruk ge¬
wählt worden. Von dieser Art ist
der Ausdruk des Lenophons von dem
Fluß Thelaoba, welcher 5war nicht
groß, aber schon war *). Ein Er¬
zähler, der die Kürze weniger als Lc-
nophon liebte, würde vielleicht gesagt
haben, dieser war zwar in Anse¬
hung seiner Große nicht merkwür¬
dig; aber an Schönheit übertraf
er andre Flüsse.

Da die Kürze, es sey in Gedanken
oder im Ausdruk, nur denn vorthcil-
Haft wird, wenn sie mit hinlängli¬
cher Klarheit verbunden ist, so muß
man sich dieser dabey äußerst beflcis-
sen. Horaz sagt viel in diesen we¬
nigen Worten:

?zuluin tepulc.ie clillar inerrize

Oelars Vireus *).

Aber diese Kürze nützet dem, der ei¬
ner Auslegung dieser Worte bedarf,
nichts.

Die Kürze in Gedanken erreicht
nur der, der in, Stande ist viel Wahr¬
heiten auf einen allgemeinen Salz,
eine an Begriffen sehr reiche Vorstel¬
lung auf einen einzigen Begriff zu
bringen, wie Haller, wenn er den

gegen-
5) 0^05 Sk o'v «aXor c),.

D. i. ES ist ein geringer Unterschied
zwischen dem, der wegen seiner Unthst-
tigkeit im Grabe der Vergessenheit
liegt, und dem dessen Thacen nicht
mehr bekannt sind.I
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gegenwärtigen Austand des Men¬

schen, in Vcrgleichung des künfti¬

gen, einen Ranpenstano nennt. In

bcyden Fällen thun die Bilder, und
bisweilen auch die Metonymien sehr

großen Dienst. Auch können viel
Gedanken in einen zusammengedrängt
werden, wenn man ans der Menge

der Vorstellungen nur eine aussucht,

die natürlicher Weise auf die übrigen

leitet; wie wenn Horaz von den fa¬

talen Folgen der bürgerlichen Kriege

sagt:

kcrisgue rurius occupedirur lo-
tum *).

Dieser einzige Umstand, daß Italien
wieder eine Wohnung wilder Thierc

werden wird, schließt tausend andre

Vorstellungen nothwendig in sich.
Will man durch eine glükliche

Wendung mit wenigem viel sage»,

so muß man seinen Gegenstand von
der Seite vorstellen, von welcher er

am schnelleste» übersehen werden kann

Um jemanden von der ganzlichen Ver¬
heerung eines Landes einen recht leb¬

hasten Begriff zu machen, kann sehr

viel gesagt werden; aber von keiner
Seite laßt sich alles geschwinder

übersehen, als von der, die Horaz

durch diese Worte zeiget:

Lc cempos ubi l'rvja kulc.

Die Kürze, welche blos im Ausdruk

liegt, scheinet am schweresten zu er¬
reichen; denn die, welche von dem

Reichthum, oder der vortheilhaftcn

Wendung der Gedanken herkommt,

hangt von dem Genie ab, und erfo-

dcrt keine Kunst. Dieser Rcichlhum

ist ererbt, der andre muß erst durch

Sparsamkeit erworben werden. Es

gehört nicht wenig Kunst dazu, eine

gegebene Anzahl der Begriffe durch

die kkeineste Zahl der Wörter auszu-

drükcn, phne andre Hülfsmictcl, als

die Wcglassung des Ueberstüßigcn.

Hier ist alles Kunst. Wenn man sa-

*) rxoä. XVK
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gen will: es sey unmöglich, den
Charakter eines noch unmündigen

Menschen zu kennen; weil er sich noch

nicht entwikelt hat; weil die Blödig¬

keit dieses Alters ihn noch znrükhalt,

nach eigenen Trieben zu handeln;
weil er noch manches darum unter¬

laßt, weil seine Vorgesetzten es ver¬

boten haben: so scheinet es beynahe

unmöglich, alle diese Begriffe in we¬

niger Worte zusammen zu fassen.

Doch hat Tercnz gerade dieses weit

kürzer ausgedrillt. «Wie willst du
die Sinnesart erkennen, so lange

Jugend, Fnrclft und der Hofmeister

sie zurüke halten

lcirs Polles zur inzeniuru no-
lccre,

Oum ze»!, merus, msgiller, Prodi-
denk 5p) ?

Diese Kürze kann nicht wol anders,
als durch ruhige Bearbeitung eines

wcitlauftigern Entwurfs der Gedan¬

ken erreicht werden. Wenn man das,

was zur Sache dienet, zusammenge¬

tragen hat: so ist zu Erreichung der
möglichsten Kürze nothwendig, daß

jeder einzele Gedanke besonders bear¬
beitet, und auf die wenigsten Begrif¬

fe gebracht werde. Cicero hatte in

seinen Vorstellungen gegen die Aus-

thcilnng der Aeker deutlich bewiesen,

daß die OöLLmviri dadurch sich des

ganzen Staats bemächtigten, und
nach Gutdünken würden handeln kön¬

nen; hierauf laßt er denRullus, der

das Gesetz von der Anstheilung vor¬

geschlagen hatte, crwiedern: sie fegen
weit entfernt einen solchen Miß¬
brauch ihres Ansehens zu machen.

Gegen diese Versicherung hatte der

Redner eine dreyfache Einwendung

zu machen: i) Es sey immer unge¬

wiß, ob sie ihre Macht nicht miß¬

brauchen werden, und 2) so gar

wahrscheinlich, daß es geschehen wür¬

de; sollte es aber nicht geschehen, so
würde

5) Lerem, /ZÄ. I.
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würde es doch z) unsehiklich fcyn,
dieWolfarth und Ruhe des Staates
als eine Wohlthat von ihnen zu em¬
pfangen, da doch bepdes, ohne sie,
durch eine kluge Regierung könne er¬
halten werden. Diese drey Vorstel¬
lungen hat Cicero gewiß nicht ohne
verweilendes Nachdenken in diese
Kürze zusaninicngebracht. „Erstlich
ist es ungewiß; zwcytens fürchte ich
doch, daß es geschehen möchte; und
warum sollte ich endlich zugeben,
daß wir unsre Wolsarch mehr eu¬
rer Gütigkcit, als unfern eigenen
klugen Veranstaltungen, zu danken
haben?" Der lateinische Ausdruk
ist noch viel kürzer: primum nclclo:
cieinlle cimeo: pollremc, nou com-
iintr»m, m veltro bcneticio potius,
guam noüro conliiio lalvi ells po5-
limus *).

Eine solche Kürze ist fürnehmlich
da nolhwendig, wo man mehrere
Vorstellungen, welche zugleich wür¬
fen sollen, zu thun hat; denn je na¬
her man sie zusammendränget, desto
gewisser thun sie ihre Würkung. Sie
kommt entweder von der Sprache
scll'st, oder von dem Verstände des
Redenden her. Eine Sprache ver¬
tragt sie mehr, als eine andre. Im
Lateinischen und Griechischen verstär¬
ket der häufige Gebrauch derPartici-
pien mehr Kürze, als die meisten
nencrn Sprachen haben. Da die
Sprachen, so lange sie lebend blei¬
ben, sich immer verändern, so sollte

vr. I. äe I-cZe ^xrsris.
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man die glüklichen Neuerungen der
besten Schriftsteller, die der Kürze
günstig sind, sorgfältig bemerken,
um sie allmählig in der Sprach^
gangbar zu machen. Das meiste
ist m diesem Stük von den Dichtern
zu erwarten, weil sie am öftersten
in der Nothwcndigkeit sind, der
Sprache neue Wendungen zu geben.
Dieser Nutzen der Dichtkunst ist al¬
lein schon wichtig genug, daß man
das äußerste zu ihrer Beförderung
anwenden sollte. Es liegt hin¬
länglich am Tage, daß die deutsche
Sprache durch die Neuerungen der
Dichter zur Kürze tüchtiger worden
ist, als sie vorher war. Doch will
dieses nicht sagen, daß jeder poe¬
tische Ausdruk seiner Kürze halber,
sogleich in die gemeine Rede soll auf¬
genommen werden.

Aber auch bey der kürzesten Spra¬
che kommt noch sehr viel auf den
Verstand dcsRcdncrs an. Wer nicht
gewohnt ist, überall die höchste Voll¬
kommenheit zu suchen, die nur der
Verstand sieht, trifft nicht immer die
größte Kürze. Sie ist also den
Schriftstellern vorzüglich eigen, die
ein zu höhcrn Wissenschaften aufge¬
legtes Genie mit Gcschmak verbin¬
den. Darum Übertrift Haller, in
gebundener und ungebundener Rede,
jeden andern Deutschen. Schon in
dieser Absicht allein ist sein Ufonz
ein höchst schätzbares Werk, und
kann zum Muster des kurzen Aus-
druks dienen.

L.
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